
N
ur

 D
u 

! E
in

m
al

ig
es

 in
 d

er
 S

ti
ft

sb
ib

li
ot

he
k 

St
. G

al
le

n

Einmaliges in der 
Stiftsbibliothek St. Gallen

Nur Du !





Nur Du ! 

Umschlag:  
Vordergrund: Die zeigende Hand des Verfassers im Reisebuch des Elsässer  
Weltreisenden Georg Franz Müller, 1669 – 1682. St. Gallen, Stiftsbibliothek,  
Cod. Sang. 1311, S. 5 (Detail).



﻿



Nur Du ! 
Einmaliges in der Stiftsbibliothek St. Gallen

Winterausstellung 
14. November 2023 bis 21. April 2024

Herausgegeben von Cornel Dora

Verlag am Klosterhof, St. Gallen
Schwabe Verlag, Basel 
2023



Verlag am Klosterhof, St. Gallen
Schwabe Verlag, Basel
2023
© 2023 Verlag am Klosterhof, St. Gallen

Gestaltung und Satz
TGG Visuelle Kommunikation, St. Gallen

Druck und Ausrüstung
Cavelti AG, Gossau

Bestelladressen
Stiftsbibliothek St. Gallen
Klosterhof 6d
9000 St. Gallen / Schweiz
stibi@stibi.ch
www.stiftsbibliothek.ch

Schwabe Verlag
www.schwabe.ch
CH:
Buchzentrum AG
Industriestr. Ost 10
6414 Hägendorf
kundendienst@buchzentrum.ch

DE / AT / übrige Länder:
Brockhaus Kommissionsgeschäft GmbH
Postfach
D – 70803 Kornwestheim
info@brocom.de

St. Gallen: Verlag am Klosterhof, 2023
ISBN 978 – 3 – 905906 – 52 – 3

Basel: Schwabe Verlag,
Schwabe Verlagsgruppe AG, 2023
ISBN 978 – 3 – 7965 – 4959 – 5

Die Wechselausstellungen der 
Stiftsbibliothek 2022 bis 2024  
werden unterstützt von: 
Walter und Verena Spühl-Stiftung, 
St. Gallen, Metrohm Stiftung, Herisau, 
Steinegg Stiftung, Herisau,  
Dr. Fred Styger Stiftung, Herisau,  
Hans und Wilma Stutz Stiftung, Herisau, 
Stadt St. Gallen und  
Kanton Appenzell Innerrhoden. 



 1	 Das schreibe ich auf  Cornel Dora	 8
	

 2	 Nur für die eigene Gemeinschaft  Franziska Schnoor	 16

 3	 Einmaliges für die Verkündigung  Ruth Wiederkehr	 26

 4	 Europäische und deutschsprachige Denkmäler 
Cornel Dora, Franziska Schnoor, Ruth Wiederkehr 	 34

 5	 Die Gesellschaft ordnen  Philipp Lenz 	 52
	

 6	 Die Welt im Kloster  Ruth Wiederkehr	 60

 7	 Was übrig bleibt  Cornel Dora	 68

&	Neues zum St. Galler Klosterplan  Cornel Dora	 76

Anhang	 84
Anmerkungen	 85
Register der Handschriften, Drucke und Objekte	 93



Vorwort 6 | 7

Vorwort
Die Stiftsbibliothek ist in verschiedener Hinsicht  
einmalig. Nirgends sonst in Europa ist ein gleich alter 
Handschriftenbestand – er geht ins erste Jahrtausend 
zurück – so vollständig am ursprünglichen Ort erhal-
ten geblieben wie hier. Nirgends sonst wurde dieser 
Bestand über mehr als 1000 Jahre kontinuierlich ent-
wickelt und ergänzt. Nirgends sonst ist die Sammlung 
so stark vom eigenen, hochstehenden Skriptorium ge-
prägt und vom kulturellen Schaffen der Mönche vor 
Ort durchdrungen, von ihrer Musik, Dichtung und 
erzählenden Literatur. Auch das Ambiente, in dem 
dieser bedeutende Bestand heute aufbewahrt wird, 
ist einzigartig. Der Barocksaal der Bibliothek ist von 
ganz besonderer Schönheit, eine würdige barocke 
Schatulle für den kostbaren Bücherschatz.

Manuskripte sind naturgemäss Einzelstücke. 
Viele St. Galler Kodizes aber überliefern Texte unserer 
kulturellen Vergangenheit entweder in einer ausser- 
gewöhnlichen Form oder gar als einzige. Unsere Aus-
stellung zeigt wertvolle Handschriften und einige  
Objekte, die in der einen oder anderen Weise für Ein-
maligkeit stehen und die Bedeutung der Stiftsbiblio-
thek St. Gallen als eines europäischen Überlieferungs-
orts unterstreichen. Sie fragt: In welchen Zusammen-
hängen entstehen diese «einzigen» Texte? Wie werden 
sie überliefert? Welche Bedeutung hat ein Einzelfall  
für unsere Kultur – und welche für die Wissenschaft? 
In einer Zeit, in der Originalität durch maschinelle 
Methoden kopiert und ersetzt werden kann und zudem 
die Vervielfachung von Medien verlustfrei möglich 
geworden ist, lohnt es sich, darüber nachzudenken.

Die Ausstellung wurde durch das wissenschaft- 
liche Team der Stiftsbibliothek erarbeitet. Ich danke 
insbesondere Philipp Lenz, Franziska Schnoor und 
Ruth Wiederkehr herzlich für ihre Beiträge und für den 
bereichernden fachlichen Austausch, Ursula Kundert 
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und Andreas Nievergelt sowie unserem Praktikanten 
Georg Friedrich Heinzle zudem für wertvolle Vorar-
beiten. Ein Dank geht auch an das Vermittlungsteam 
mit Elke Larcher und Eva Dietrich und die Mitarbei-
tenden des Museumsbereichs, welche die vielen Be-
sucherinnen und Besucher der Ausstellung einführen 
und betreuen. Eingeschlossen sind auch Silvio Frigg 
und alle weiteren Kolleginnen und Kollegen, die in 
verschiedener Weise unterstützt oder etwas beige-
tragen haben. Dazu gehören auch Roland Stieger und 
Fawad Qadire vom Atelier TGG und die Cavelti Druck 
AG in Gossau.

Und wie immer gilt ein Dank unseren Geld- 
gebern, die im Impressum genannt sind, und den in-
stitutionellen Unterstützern, dem Bundesamt für 
Kultur, dem Kanton St. Gallen / Swisslos und der Stadt 
St. Gallen. Ein ganz besonderer Dank sei unseren 
Behörden ausgesprochen. Sie sorgen dafür, dass die 
Stiftsbibliothek den notwendigen institutionellen Raum 
hat, um sich zu entfalten und weiterzuentwickeln. Be-
sondere Anerkennung verdient Raphael Kühne, der 
Ende 2023 als Präsident des Administrationsrats und 
der Stiftsbibliothekskommission in den Ruhestand 
geht. Er ist der Bibliothek in den letzten vier Jahren 
immer wieder engagiert und verlässlich zur Seite  
gestanden. Schliesslich danke ich erneut dem Katholi-
schen Konfessionsteil des Kantons St. Gallen und den 
Kirchensteuerzahlerinnen und -zahlern. Als Haupt- 
träger des klösterlichen Kulturerbes sind sie zusam-
men mit unseren Besucherinnen und Besuchern die 
grösste Stütze der Stiftsbibliothek und ihrer einmali-
gen Schätze.

Cornel Dora, Stiftsbibliothekar
St. Gallen, am Gallustag 2023
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Persönliche, private Zeugnisse haben eine gute Chance, nur einmal 
überliefert zu werden. Dabei kann es sich um zufällig hingeschrie-
bene Bemerkungen handeln, wie Federproben und Schreibersprü-
che, bei denen sich die Schreibenden nichts Besonderes gedacht 
haben. Sie erscheinen uns leicht, zufällig, vom Augenblick geboren. 
Allerdings gibt es auch hier manche Wortfolgen, die besonders oft 
erscheinen. Dazu gehören Sätze, die jeden Buchstaben des Alpha-
bets beinhalten, oder Gebete wie das Ave Maria, die den Mönchen 
stets präsent waren.

Andere Texte sind Einzelstücke, weil sie für einen bestimm-
ten  Zweck hergestellt wurden. Das ist beim Handbuch für die Kanz-
leiarbeit am ostfränkischen Königshof der Fall. Diese Kanzlei  wurde 
lange Zeit vom St. Galler Abt Grimald geleitet, der eine Reihe wich-
tiger Funktionen und Ämter auf sich vereinte: So war er nicht nur 
Abt, sondern auch Kanzler und Erzkaplan. Damit hatte er die beiden 
höchsten Posten in der königlichen Verwaltung Ludwigs des Deut-
schen inne. Bei diesem Handbuch zeigt sich, dass bei der Bezeich-
nung solcher ausserordentlicher Erzeugnisse Vorsicht geboten ist. 
Der Paläograph Bernhard Bischoff hat darin ein Vademecum Grimalds 
gesehen. Einem Vademecum allerdings würde in der eigenen Hand-
schrift Persönliches anvertraut. Hier jedoch sind über vierzig Schrei-
ber belegt. Deshalb ist die vorsichtigere Bezeichnung als Handbuch 
für die königliche Kanzlei vorzuziehen. Einmalig bleibt dieses aber 
allemal.

Den Schluss in diesem ersten Teil macht eines der rätselhaf-
testen Textzeugnisse des Mittelalters, für das es keinen Vergleich 
gibt. Es ist ein langer Brief, den der Mönch Ermenrich von Ellwan-
gen wohl um 854 an Abt Grimald richtete. Ermenrich breitet im 
Schreiben sein Wissen aus, ohne dass seine Absicht dafür klar ist. 
Sein Brief endet mit dem Anfang für ein Gallusleben in Versen. Auch 
dieses ist – wie der Brief – nur in diesem einen frühmittelalterlichen 
Zeugnis überliefert. Wir haben sowohl eine materielle als auch eine 
inhaltliche Einmaligkeit vor uns.
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Was mir so durch den Kopf geht
Erfrischend Einmaliges in Handschriften findet sich oft auf den 
ersten oder letzten Seiten in der Form von Federproben. Hier wird 
eine Welt greifbar, die sonst nie überliefert ist. Neben liturgischen 
Fetzen lässt sich hier Liederliches, Launiges und Nonsense aller Art 
entdecken: Was den Schreibenden durch den Kopf geht.

Ein schönes Beispiel dafür ist Cod. Sang. 111, eine Handschrift 
aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts. Auf der letzten Seite ha-
ben sich mehrere Schreiber des 9. bis 15. Jahrhunderts verewigt. Wir 
finden einen Schweinesegen, den Anfang des Ave Maria, die ersten 
sieben Buchstaben des Alphabets, Wortfetzen, Sätze aus drei kirch-
lichen Hymnen, althochdeutsche Sprüche und abschliessend ein 
Tintenrezept aus dem 15. Jahrhundert.

Möglicherweise nur in dieser Handschrift überliefert ist ein 
lateinischer Schweinesegen, der aufgrund der Schrift noch ins  
9. Jahrhundert datiert werden kann. Zum Schutz für die Schweine 
werden drei populäre Heilige angerufen: Johannes der Täufer und 
Martin galten als Patrone der Haustiere, Blasius, gelegentlich mit 
einem Schwein dargestellt, als Patron der wilden Tiere. Der Text, 
der mit einer dadaistisch anmutenden Anrufung endet, lautet in 
deutscher Übersetzung: 1 

«Im Namen des Herrn: Diese Schweine, die unbekannt sind, 
möge der heilige Johannes hüten, Amen. Und der heilige Martin 
möge sie weiden, Amen. Und der heilige Blasius möge sie heilen, 
Amen. Von allem Bösen, Amen. Alau, thalau, fugau!»

Das Interesse der Germanistik haben drei humorvolle alt-
hochdeutsche Sprüche auf den Zeilen 10, 11 und 20 gefunden, die 
wohl erst im 11. Jahrhundert eingetragen wurden:

«Wenn es regnet, dann werden die Bäume nass. Wenn es 
weht, dann wiegen sich die Bäume. Wenn das Rehböcklein flieht, 
leuchtet sein Hintern weiss.»2

Ebenfalls auf der Seite zu finden ist der lateinische Hexame-
ter Adnexique globum zephyri freta kanna secabant («Und die asch-
grauen Meerengen durchschnitten die Masse des [an Sizilien] hän-
genden Zephyrium[-Gebirges]»). Diese Versfassung einer Stelle 
aus der Cosmographia des Geographen Pomponius Mela (1. Jh.  
n. Chr.) enthält alle Buchstaben des lateinischen Alphabets mindes-
tens einmal. Sie war bei den St. Galler Schreibern als Federprobe 
sehr beliebt.3

Noch Jahrhunderte später hat diese Handschrift einen Schrei-
ber zu einer Ergänzung motiviert. Eine Hand des 15. Jahrhunderts 
hat am Schluss ein Tintenrezept notiert. Für vier Mass Tinte wurden 
20 Lot Galläpfel, 13 Lot Vitriol, 9 Lot Gummi arabicum und 2 Lot 
Alaun benötigt, die dann mit Wasser vermischt wurden.4 

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 111, S. 352  
Pergament, 352 Seiten  
25.5 × 19 cm 
St. Gallen, 850 / 900, Feder-
proben 9. – 15. Jahrhundert

Schweinesegen 
 (deutsche Übersetzung rechts): 
In nomine domini isti porci 
quos inenarrati sunt sanctus 
Iohannes uideat illos amen 
et sanctus Martinus expascet 
illos amen et sanctus Blasius 
emendet illos amen ab omni 
malo amen alau thalau fu-
gau. (Z. 1, nach in no quis 
det – Z. 4)

Althochdeutsche Sprüche 
(deutsche Übersetzung 
rechts):  
 So iz regenot, so nazscent  
te boumma. (Z. 10a) 
So iz uuath, so uuagont te 
bŏmma. (Z. 11) 
So diz rehpochchili fliet,  
so plecchet imo ter ars.  
(Z. 20)

Tintenrezept (deutsche 
Übersetzung rechts): 
Item zů iiii maß timptem. 
Item xx lot gallas. Item xiii 
lot vitriol. Item ix lot gummi.
Item ii lot alantz.  
(Z. 21 – 23)
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Handbuch für die königliche Kanzleiarbeit
Mit Cod. Sang. 397 liegt in der Stiftsbibliothek St. Gallen ein hoch-
interessantes Einzelstück, das nach Ansicht der Forschung in engem 
Zusammenhang mit dem St. Galler Abt Grimald (um 800 – 872, Abt 
841 – 872) steht. Er leitete ab 833 mit einigen Unterbrechungen bis 
870 die Kanzlei Ludwigs des Deutschen (um 806 – 876, 826 König von 
Bayern, 843 ostfränkischer König). Grimald war einer der wichtigs-
ten Gestalter der europäischen Politik des 9. Jahrhunderts. In St. Gal-
len wurde der meist Abwesende, der auch noch Abt des elsässischen 
Klosters Weissenburg war, von Dekan Hartmut († nach 905) vertreten.5

An der Entstehung der Handschrift waren nicht weniger als 
vierzig Schreiber beteiligt. Sie besteht aus zwei Teilen: Der hintere 
Teil (S. 53 – 148) umfasst seit 830 entstandene Aufzeichnungen zur 
Zeitrechnung, der vordere Teil (S. 1 – 52) ist etwas später (ca. 850 – 875) 
in St. Gallen entstanden und enthält Informationen, die in einer Ver-
waltung nützlich sein konnten. Dazu gehören etwa Segnungssprü-
che für Eisen und Wasser vor Gottesurteilen (S. 18 – 19), Memorialno-
tizen (S. 21 – 23, 27), ein griechisches Alphabet (S. 25) oder vier Mono-
gramme der drei Söhne Ludwigs des Deutschen, zwei davon für 
Karlmann, je eines für Karl und Ludwig (S. 51).6

Der Paläograph Bernhard Bischoff (1906 – 1991) schlug 1954 
vor, dass es sich bei der Handschrift um das persönliche Vademecum 
Grimalds handle.7 Er wurde allerdings widerlegt. Ein Vademecum 
würde bedeuten, dass der Besitzer sich selber Notizen macht. Hier 
waren aber viele Schreiber beteiligt, und Grimalds eigene Hand ist 
nicht erkennbar.

Dennoch gibt es starke Hinweise, dass die Handschrift mit 
der Person Grimalds verbunden ist.8 Der wichtigste ist ein Vermerk 
De libro Grimaldi tuli («Ich habe das aus dem Buch Grimalds genom-
men») in der Gedichthandschrift Cod. Sang. 899 (S. 131) bei der Ko-
pie zweier medizinischer Rezepte (gegen Fieber und gegen im Geni-
talbereich auftretende Feigwarzen). Der Schreiber hatte sie – nebst 
einigen anderen mit «G» markierten Zeilen  –  aus unserer Hand-
schrift Cod. Sang. 397 (S. 22) entnommen.9

Einen weiteren Hinweis gibt die abschliessende Seite des 
neueren Teils (S. 52) mit Versen aus St. Gallen, darunter auf den Zei-
len 9 bis 10 die Grabinschrift Grimalds: «Hier drinnen ruht der Ver-
ehrer des göttlichen Gesetzes, / der demütige Grimald, der diesen 
Tempel zu gründen befahl.»10 Bereits Vadian (1484 – 1551) hatte sie 
gemäss Beischrift erkannt. Die zwei anschliessenden Verse belegen 
den Beitrag von Reichenauer Malern an der Ausstattung der St. Gal-
ler Aula zur Zeit Grimalds , womit möglicherweise die Otmarskir-
che gemeint  ist: «Diese Aula wurde von den Pfalzmeistern vollen-
det, / Die berühmte Insel Reichenau hat die Maler gesandt.»11

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 397, S. 52  
Pergament, 148 Seiten  
21 × 16 cm 
St. Gallen, um 830 – um 875

Die Versus Sangallenses  
mit der Grabinschrift (Epi-
taphion) Grimalds (Z. 9 – 10 
des Haupttexts) und den 
Versen über die Ausmalung 
der Aula in St. Gallen durch 
Reichenauer Maler  
(Z. 11–12, Übersetzung 
rechts unten):
Hic manet interius diuine  
legis amator / Grimoldus  
humilis templum hoc qui 
condere iussit. / Aula palati-
nis perfecta est ista magis-
tris. / Insula pictores trans-
miserat Augia clara.
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 265, S. 3 – 92 (S. 64)  
Pergament, 124 Seiten  
21 × 19.5 cm 
St. Gallen, um 855 / 860 

Ermenrich an Grimald:  
Ac ne me in his laudibus 
ypocritam censeas, dicam 
tibi absque fuco simulatio-
nis, quia, prout nosti, beatis-
simo praeceptore meo Uua-
lahfredo quo responso quo-
dam domni regis ad 
Carolum germanum suum 
pergente ibique defuncto, in-
terim quo eum inde spera-
bas incolomem reuersurum, 
iussisti me de Auuanensi  
coenobio ad monasterium 
sancti Galli commorandi et 
discendi gratia proficiscere 
ibique a fratribus honorifice 
receptum aliquandiu com-
morari.

(«Aber damit du mich bei all 
diesem Lob nicht als Heuch-
ler ansiehst, sage ich dir 
ohne Anflug von Täuschung: 
Wie du weisst, war mein se-
liger Lehrer Walahfrid ge-
storben, als er eine Antwort 
des Königs an dessen Bru-
der Karl überbringen woll-
te. Während du hofftest, 
dass er heil von dort zurück-
komme, hast du mich aufge-
fordert, von der Reichenau-
er Mönchsgemeinschaft 
zum Kloster des heiligen 
Gallus zu kommen, um mich 
dort aufzuhalten und zu ler-
nen. Dort wurde ich von den 
Brüdern ehrenvoll empfan-
gen und wohnte ich eine 
Weile.»)23

«Dir, geliebter Grimald»
Ein aussergewöhnlicher Text ist auch die gelehrsame Epistola ad dom-
num Grimaldum abbatem von Ermenrich von Ellwangen (um 814 – 874), 
ein neunzig Seiten langer Brief an den bedeutenden St. Galler Abt Gri-
mald, der um 854 entstanden sein muss.12 Er ist nur in einer einzigen 
mittelalterlichen Handschrift überliefert, Cod. Sang. 265 der Stiftsbi-
bliothek. 13 Francesco Mosetti Casaretto nennt ihn eines der rätsel-
haftesten Zeugnisse der mittellateinischen Literatur. 14 Bis heute ist 
nicht geklärt, zu welchem Zweck dieser Brief geschrieben wurde.

Ermenrich wurde um 814 als Spross einer Adelsfamilie im bay-
erischen Ellwangen geboren. Dort besuchte er die Klosterschule und 
wurde Mönch. Anschliessend setzte er seine Studien in Fulda fort. Um 
830 kam er an den Hof Ludwigs des Deutschen (um 806 – 876), wo er 
Grimald begegnete.15 Um 840 ging er wohl zurück in den Ellwanger 
Konvent und verfasste dort die Lebensgeschichte des heiligen Solus 
von Solnhofen, eines angelsächsischen Gefährten von Bonifatius.16

Vielleicht auf Veranlassung Grimalds machte sich Ermenrich 
um die Mitte der 840er-Jahre auf in die Abtei Reichenau und wurde 
dort Schüler Walahfrid Strabos (807 – 849). Dort verfasste er sein 
zweites Heiligenleben, über Hariolf, den Gründer des Klosters Ell-
wangen.17 Nach dem tragischen Unfalltod Walahfrids, der am 18. Au-
gust 849 während einer Gesandtschaftsreise für Ludwig den Deut-
schen in der Loire ertrank, nahm Ermenrich die Einladung Grimalds 
wahr, nach St. Gallen zu kommen und blieb dort bis etwa 854.18

In der Epistola breitet Ermenrich gegenüber Grimald in unter-
täniger Haltung, aber doch sehr selbstbewusst den Fächer seines 
Wissens aus. Er räsoniert über das Konzept der Seele, die Gottes- 
und Nächstenliebe, über Philosophie, Grammatik und Sprache, das 
aktive und das kontemplative Leben. Nebenbei erfahren wir nur hier 
überlieferte Einzelheiten über den Galluskonvent. Am Ende schliess-
lich legt Ermenrich den Anfang einer Versfassung der Gallusvita von 
Walahfrid vor, um die ihn Grimald offenbar gebeten hat.19

Um 854 kehrte Ermenrich wieder nach Ellwangen zurück.20 
866 zum Bischof von Passau berufen, wurde er zu einem wichtigen 
Agenten der kirchlichen Politik,21 wobei er sich einen zweifelhaften 
Ruf erwarb, weil er offenbar an einer Synode in Regensburg 870 fast 
handgreiflich gegen den Slavenmissionar Methodios geworden war. 
Methodios kam damals in Gefangenschaft und wurde bis 873 in ei-
nem süddeutschen Kloster festgehalten  – nach neusten Forschun-
gen könnte es St. Gallen gewesen sein.22

Ermenrichs Schreiben ist in Ton und Inhalt völlig singulär und 
lässt bis heute viele Fragen offen. Breitet ein dankbarer Gast des Klos-
ters einfach seine Gelehrsamkeit gegenüber dem geschätzten Gastge-
ber aus? Ist es der Erguss eines Narzissten, der dem mächtigen Gri-
mald schmeicheln will? Empfiehlt sich Ermenrich als Vitenschreiber 
für das Kloster St. Gallen? Oder gar als Abt und Nachfolger Grimalds?
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Die hier vorgestellten Texte wurden spezifisch für den St. Galler 
Konvent geschrieben und haben nicht zuletzt daher über das Kloster 
hinaus keine Verbreitung erfahren. Insofern sind sie einmalig, doch 
zeichnen sie sich auch durch weitere Besonderheiten aus.

Winithars predigtartige Ansprache an die St. Galler Mönche 
in Cod. Sang. 70 ist der älteste Text eines namentlich bekannten 
St. Galler Autors. Winithar versuchte damit die Klostergemeinschaft 
zu stärken, die nach dem Tod Abt Otmars († 759) durch Spannungen 
gefährdet war. Trotz des konkreten Anlasses geht es in dem Text auch 
um grundsätzliche Fragen, etwa die Berufung zum Mönchsleben, 
menschliche Fehlbarkeit und göttliche Gnade. 

Das althochdeutsche Galluslied Ratperts († um 911) ist in der 
originalen Form verloren und hat nur indirekt durch die lateinische 
Übersetzung Ekkeharts  IV. († nach 1057) überlebt. Vielleicht war 
Ratpert mit seiner volkssprachlichen Lieddichtung seiner Zeit vo-
raus. Ekkehart IV. schätzte offenbar den Inhalt und bemühte sich 
daher, die Überlieferung sicherzustellen. Er besann sich dafür auf 
traditionelle Formen, in diesem Fall die lateinische Sprache.

Die Instituta patrum de modo psallendi sive cantandi, eine An-
leitung für den Vortrag des gregorianischen Chorals, sind im frü-
hen 13.  Jahrhundert entstanden. Diese Zeit markiert einen Tief-
punkt des liturgischen Lebens im St. Galler Konvent. Die wenigen 
Mönche konnten viele Aufgaben nicht mehr selbst wahrnehmen, 
sodass Weltkleriker wichtige Rollen in der Münsterliturgie über-
nahmen.24 Weil die Kontinuität der Choraltradition nicht mehr 
selbstverständlich gegeben war, wurden Vorschriften nötig. Für die 
Missachtung seiner Regeln droht der Autor der Instituta patrum 
schwere Strafen an.

Die vierstimmigen Kompositionen von Manfred Barbarini 
Lupus aus den 1560er-Jahren sind eine musikalische Ausnahme- 
erscheinung im Kloster St. Gallen. Es handelt sich bei ihnen um den 
Versuch einer Innovation, der nicht von Erfolg gekrönt war: Die 
Mehrstimmigkeit konnte sich im 16. Jahrhundert in St. Gallen noch 
nicht durchsetzen. Die Handschriften sind aber mit ihrem reichen 
Buchschmuck und den Darstellungen von Musikinstrumenten 
auch in Bezug auf die Ausstattung einmalig.
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Winithar ermahnt seine Mitmönche
Winithar ist der erste namentlich bekannte Schreiber und Autor des 
719 gegründeten Klosters St. Gallen.25 Er legte vermutlich 759 die Pro-
fess ab, ist in den 760er-Jahren urkundlich nachweisbar und wurde 
spätestens 766 zum Dekan des Klosters. In einigen der vom ihm ko-
pierten Texte nennt er sich mit Namen. Seine sehr charakteristische 
Minuskelschrift zeichnet sich durch breite Federstriche aus und er-
weckt insgesamt einen etwas unordentlichen Eindruck. Am besten 
kann man Winithar an seinem oben offenen q erkennen.26

Winithar hat hauptsächlich einzelne Bücher der Bibel oder 
Exzerpte daraus abgeschrieben. In mehreren Handschriften be-
klagt er sich über Pergamentmangel. Dass auch die Qualität des ihm 
zur Verfügung stehenden Pergaments zu wünschen übrig liess, 
kann man an den unregelmässigen Seitenrändern und den zahlrei-
chen Löchern in den Seiten deutlich erkennen.27 Winithar hat aber 
nicht nur Texte kopiert, sondern auch selbst verfasst. In der ausge-
stellten Handschrift Cod. Sang. 70 schliesst er an seine Abschrift 
der Paulusbriefe eine Ansprache an die St. Galler Mönchsgemein-
schaft an (S. 250 – 258). Dies ist eines der wenigen erhaltenen Auto-
graphen eines Autors des Frühmittelalters. Passend zu den voran-
stehenden Paulusbriefen geht Winithar zunächst auf Saulus / Pau-
lus und dessen späte Berufung ein: Obwohl Saulus Christen verfolgt 
habe, habe er sich bekehrt, sei zum Apostel Paulus geworden und im 
Glauben beständig geblieben. Im Unterschied zu ihm sei Petrus von 
Anfang an ein Jünger Jesu gewesen. Doch habe er Jesus in der Nacht 
vor der Kreuzigung verleugnet und sei erst durch bitterliche Reue 
wieder zum Glauben gekommen.

Winithar ermahnt nach diesen Ausführungen seine Mitbrü-
der, die beiden Formen der Berufung nicht gegeneinander auszu-
spielen. Jeder soll einem der beiden Apostel in seiner Weise nach-
folgen: Wer nach der Profess aufgrund menschlicher Schwäche 
vom Glauben abgefallen ist, soll auf Petrus hören, Busse tun und 
dann fest im Glauben bleiben. Wer aber, nachdem er lange ein welt-
liches Leben geführt hat, als Mönch leben will, soll aufhören, Wi-
derstand gegen Gott zu leisten, und wie Paulus nicht mehr an sei-
ner Berufung zweifeln.

Die Ansprache ist in einer spezifischen Situation entstan-
den: Im Kloster herrschten nach dem Tod Otmars (Abt 719 – 759) 
Spannungen im Konvent. Als Nachfolger Otmars war Abt Johannes 
(759/60 – 782) eingesetzt worden, der gleichzeitig Bischof von Kon-
stanz war. Winithar, der als einer der ersten Mönche unter Abt Jo-
hannes Profess abgelegt hat, ist möglicherweise zusammen mit 
ihm ins Kloster gekommen. Es wird vermutet, dass die «Neuan-
kömmlinge» mit Anfeindungen von Seiten der alteingesessenen 
St. Galler Mönche zu rechnen hatten und Winithar versuchte, mit 
seiner Ansprache für Versöhnung zwischen den beiden Parteien zu 
sorgen.28

 St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 70, S. 250 – 258 
(S. 250) 
Pergament, 258 Seiten 
29 × 20.5 cm 
Kloster St. Gallen, Winithar 
760 – 780

In Z. 8 beginnt Winithars 
Ansprache: 
In nomine domini Iesu 
Christi saluatoris nostri in-
cipit uersus Uuinitharii 
presbiteri qui hunc librum 
scripsit. («Im Namen unse-
res Herrn und Heilands Je-
sus Christus beginnt der 
Versus des Priesters Wini-
thar, der dieses Buch ge-
schrieben hat.»)
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Ratperts Galluslied überlebt nur auf Latein
Die Geschichte von Ratperts Galluslied ist eine Geschichte von 
Verlust und Rettung. Einerseits ist die althochdeutsche Original-
fassung Ratperts ganz verloren, andererseits wurde das Lied durch 
Ekkehart IV., der es ins Lateinische übersetzte, gerettet und gleich 
dreimal aufgeschrieben.

Der St. Galler Mönch Ratpert († um 911) war Lehrer an der 
Klosterschule, Geschichtsschreiber und Dichter. In einem althoch-
deutschen Lied schilderte er in 17 Strophen zu je 5 Versen das Leben 
des heiligen Gallus. So konnten auch des Lateins unkundige Men-
schen die Lebensgeschichte des Klosterpatrons nachvollziehen.29 
Durch die Volkssprache war das Lied für ein breites Publikum zu-
gänglich, gleichzeitig wurde es anfälliger fürs Verlorengehen, weil es 
sich ausserhalb der lateinischen Schriftlichkeit bewegte. Anders als 
die lateinischen Dichtungen Ratperts hatte es nämlich keinen Platz 
in der offiziellen Liturgie des Klosters und wurde daher nicht in die 
für Messe und Stundengebet gebrauchten Handschriften aufgenom-
men. Dass es über hundert Jahre lang bis zu Ekkehart IV. († nach 1057) 
überlebte, ist ein kleines Wunder.

Ratperts Galluslied war zusammen mit einer Melodie über-
liefert, mit der aber zu Ekkeharts Zeit kaum mehr jemand etwas an-
fangen konnte. Das war für Ekkehart der eigentliche Anstoss zur 
Übertragung ins Lateinische, wie aus seinem Vorwort zur Überset-
zung hervorgeht: Er wollte verhindern, dass die «liebliche Melodie» 
vergessen werde. Letztlich geriet die Melodie allerdings doch in 
Vergessenheit, denn sie wurde nie auf Linien notiert. Zwar steht sie 
in Neumen, der frühmittelalterlichen Musiknotation, über den ers-
ten Strophen, doch da die Neumen keine genaue Tonhöhe angeben, 
lässt sich der Melodieverlauf nicht mehr rekonstruieren.

Ekkehart schrieb seine Übersetzung gleich dreimal auf. Er 
trug sie in zwei Handschriften mit Texten des Kirchenvaters Au-
gustinus (Cod. Sang. 168 und 174) ein, und zwar jeweils auf den ers-
ten, frei gebliebenen Seiten. Ausserdem nahm er sie in die Gesamt-
ausgabe seiner Dichtungen (Cod. Sang. 393) auf. Die drei Fassun-
gen sind jede für sich einzigartig, denn sie weichen in zahlreichen 
Details voneinander ab. Ekkeharts Arbeitsweise lässt sich hieran 
gut erkennen: Er hat seine Dichtungen immer wieder überarbeitet 
und verbessert.

Dass Ekkehart die Übersetzung in Handschriften mit Augus-
tinus-Texten schrieb, zeugt entweder von sehr grossem Selbstbe-
wusstsein oder von grosser Ehrfurcht vor dem Galluslied Ratperts. 
Auf jeden Fall wählte er sicher mit Absicht Kodizes, von denen er 
annehmen konnte, dass sie auch Jahrhunderte später noch gelesen 
würden. So stellte er sicher, dass Ratperts Galluslied, wenn auch auf 
Latein, nicht verloren ging. Hätte Ratpert ähnlich selbstbewusst ei-
nen Ort für die Niederschrift gewählt, so hätten wir vielleicht heute 
auch noch die althochdeutsche Fassung.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 168, S. 2 – 4 (S. 2) 
Pergament, 408 Seiten 
30.5 × 20.5 – 21 cm 
Kloster St. Gallen, 
 9. und 11. Jahrhundert  
Ausgestellt von November 
bis Anfang Februar

Ekkehart IV. hat seiner 
Übersetzung des Gallus-
lieds Ratperts ein kurzes 
Vorwort vorangestellt: 
Ratpertus, Notkeri Balbuli 
condiscipulus, fecit carmen 
barbaricum de sancto Gallo 
populo cantandum. Idip-
sum nos, ne tam dulcis melo-
dia memoriae laberetur, 
vertimus in Latinum. 
(«Ratpert, ein Mitschüler 
von Notker Balbulus, hat 
ein volkssprachliches Lied 
über den heiligen Gallus ge-
dichtet, das vom Volk gesun-
gen [oder: dem Volk vorge-
sungen] werden sollte. Die-
ses haben wir, damit die so 
liebliche Melodie nicht ver-
gessen werde, ins Lateini-
sche übersetzt.»)
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Wie man singen soll – und wie nicht
In Cod. Sang. 556, einer Sammelhandschrift mit Heiligenviten, de-
ren überwiegender Teil im 9. und 10. Jahrhundert geschrieben wurde, 
steht auf S. 365 – 368 ein kurzer Text mit der Überschrift Instituta pa-
trum de modo psallendi sive cantandi.30 Er dürfte vom selben anony-
men Autor stammen, der auch die auf den Seiten davor überlieferte 
Vita Notkers des Stammlers verfasst hat.31 Beide Texte sind von 
derselben Hand des frühen 13. Jahrhunderts geschrieben, und die-
ser Schreiber hat auch einige lange Ergänzungen am Seitenrand 
vorgenommen. Das sieht nach einem im Entstehen begriffenen 
Text aus, so dass man davon ausgehen kann, dass sowohl die Not-
kervita als auch die Instituta patrum als Autograph vorliegen.32 Die 
Entstehungszeit lässt sich auf kurz nach 1220 eingrenzen, weil in 
der Notkervita Abt Ulrich von Sax (1204 – 1220) als pie memorie («se-
ligen Angedenkens», also verstorben) bezeichnet wird.33

Der Autor der Instituta patrum kritisiert, dass musikalisch 
Ungebildete sich anmassen, den liturgischen Gesang anzuleiten. 
Daher legt er fest, wie man singen soll – und auch, wie nicht. Für 
einen Teil seiner Abhandlung greift er auf einen kurzen Text zum 
Choralgesang zurück, der in der handschriftlichen Überlieferung 
in der Regel Bernhard von Clairvaux zugeschrieben wird, die Insti-
tutio sancti Bernardi quomodo cantare et psallere debemus.34 Die auf 
dieser Quelle basierenden Anweisungen besagen, dass die Mönche 
massvoll und mit runder, männlicher, lebhafter und offener Stimme 
singen, die Aussprache der Worte berücksichtigen, stets gleichzei-
tig beginnen, pausieren und enden sollen. Dabei sei es wichtig, im-
mer gut aufeinander zu hören.

Amüsant wird der Text dort, wo es darum geht, wie man im 
Kloster nicht singen soll: «Schauspielerische, scheussliche Stim-
men, welche klingen wie von Schwätzern, Älplern oder Berglern, 
donnernd oder zischend, wiehernd wie Esel, brüllend oder blö-
kend wie das Vieh, oder wie Weiber, sollen wir ablehnen.»35 Der 
Seitenhieb gegen die «Älpler» (voces … alpinas sive montanas) erin-
nert an die Polemik des Römers Johannes Diaconus († 880 / 882) ge-
gen die unmusikalischen Völker nördlich der Alpen in seiner Vita 
Gregorii magni. Diesen Text kannte der Autor der Instituta patrum 
bestens, zitiert er doch in der Notkervita ausführlich daraus.36 Ab-
schätzige Bemerkungen über «weibische» und wiehernde Stim-
men findet man etwa beim Zisterzienserabt Aelred von Rievaulx.37 
Dort wie auch in den Instituta patrum ist das negative Gegenbild 
zum Choral wohl die weltliche Musik. Das Besondere an den Insti-
tuta patrum ist, dass der Autor seine Kritik an unerwünschtem 
Stimmklang mit Regeln für die richtige Vortragsweise des Chorals 
verbindet.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 556, S. 365 – 368 
(S. 365) 
Pergament, 417 Seiten 
24.5 × 18 cm 
Süddeutscher Raum und 
St. Gallen, um 900 und kurz 
nach 1220  
Ausgestellt von Februar  
bis April

In der rechten Spalte begin-
nen die Instituta patrum de 
modo psallendi sive cantandi 
(«Anweisungen der Väter, 
wie man psalmodieren oder 
singen soll») mit einer roten 
Überschrift.
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Eine kurze Episode der Mehrstimmigkeit
Das ganze Mittelalter hindurch war liturgische Musik im Kloster 
St. Gallen gleichbedeutend mit einstimmigem gregorianischem 
Choral.38 Auch im 16. Jahrhundert blieb das zunächst so, obwohl die 
Renaissance schon längst mehrstimmige Vokalmusik hervorge-
bracht hatte. Sie fand ihren Weg nach St. Gallen nur in Form von 
Orgelbearbeitungen.39

Insofern war es ein gewagtes Unterfangen, als Abt Diethelm 
Blarer (Abt 1530 – 1564) in den frühen 1560er-Jahren den italieni-
schen Komponisten Manfred Barbarini Lupus beauftragte, die Cho-
räle für Messe und Stundengebet an hohen Festen vierstimmig zu 
bearbeiten.40 Barbarini Lupus legte seinen Kompositionen im Tenor 
die Melodien des Gregorianischen Chorals zugrunde. Dieser ist da-
her als einzige Stimme in Hufnagelnotation, der damals üblichen 
Choralnotation, geschrieben. Sopran, Alt und Bass (in weisser Men-
suralnotation) umspielen den Tenor in lebhafterer Bewegung.

Die Kompositionen von Barbarini Lupus füllen zwei grosse 
Bände, Cod. Sang. 542 für die Messe und Cod. Sang. 543 für das 
Stundengebet. Für den Buchschmuck sorgte Caspar Härtli aus Lin-
dau.41 Vor allem Cod. Sang. 542 ist aufwendig verziert. Er enthält 
fünf ganzseitige Miniaturen, zu Ostern, Auffahrt, Fronleichnam so-
wie den Festen der St. Galler Patrone Gallus und Otmar. Jeweils die 
erste Doppelseite eines Fests ist von fantasievollen Bordüren um-
rankt, mit Wappen, Vögeln, musizierenden Putten und Menschen. 
Härtli malte die Musikinstrumente seiner Zeit, darunter einige In-
strumente, die heute kaum mehr gebräuchlich sind, wie etwa Dreh-
leier, Zink, Pommer, Trumscheit und Platerspiel.

Da es im Kloster starke Vorbehalte gegenüber der Mehrstim-
migkeit gab, beauftragte Abt Diethelm Blarer den Mönch Mauritius 
Enck, zwei Reden zur Verteidigung der Mehrstimmigkeit zu verfas-
sen (Cod. Sang. 443). Besonders gefährlich für die Mönche erschien 
die angebliche lascivia der mehrstimmigen Musik, ihre «Zügellosig-
keit», die zu verdorbenen Gedanken, Hochmut und fleischlichen 
Begierden verleite.42 Enck jedoch strich die Vorzüge der Mehrstim-
migkeit hervor, ihre Feierlichkeit und Pracht. Idealerweise solle sie 
mit der schlichten Art des Chorals kombiniert werden, so wie in den 
Kompositionen von Barbarini Lupus.

Trotz ihrer rhetorisch geschliffenen Verteidigung durch Mau-
ritius Enck scheinen die vierstimmigen Werke nur sehr selten im 
Kloster St. Gallen erklungen zu sein. Es gibt nur wenige Hinweise auf 
Aufführungen der Kompositionen im Gottesdienst,43 und die Hand-
schriften zeigen keinerlei Benutzungsspuren. Vielleicht waren die 
an Einstimmigkeit gewöhnten St. Galler Mönche mit den kompli-
zierten Kompositionen überfordert. So blieb es bei einer kurzen Epi-
sode des mehrstimmigen Gesangs im Kloster. Erst im 18. Jahrhun-
dert wurden mehrstimmige Messen und Motetten in St. Gallen zu 
einem festen Bestandteil der Liturgie an hohen Festtagen.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 542 (S. 362) 
Pergament, 796 Seiten 
53.5 – 54 × 39 – 39.5 cm 
Kloster St. Gallen, 1562

Sopran-  (Diskant-) und  
Tenorstimme des von Man-
fred Barbarini Lupus vier-
stimmig gesetzten Introitus 
zu Epiphanie, Ecce advenit. 
Neben den roten Titeln oben 
ein Knabe mit Rahmenharfe, 
in der Mitte eine Frau mit 
Drehleier.
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Bibeltexte, Gebete und Predigten gehören zu den am häufigsten 
überlieferten Zeugnissen aus dem klösterlichen Umfeld. Was aber an 
den Überlieferungen in St. Gallen einzigartig ist: Hier haben sich 
sehr frühe deutsche Übersetzungen dieser Texte oder sonst an keiner 
anderen Stelle überlieferte Predigten erhalten. Zu den Erstüberlie-
ferungen gehört etwa die lateinisch-althochdeutsche Fassung von 
Tatians (*120) Evangelienharmonie aus dem 9.  Jahrhundert. Sie wurde 
im Skriptorium der Abtei Fulda für das Kloster St. Gallen erstellt und 
ist die älteste Übersetzung einer Evangelienharmonie ins Althoch-
deutsche.

Angesichts der Menge an frühen volkssprachlichen Übersetzun-
gen der zentralen Gebete jedes christlichen Gottesdienstes ist es er-
staunlich, wenn ein Text wie das Glaubensbekenntnis nur einmal über-
liefert ist, so der St. Galler Glauben und Beichte aus dem Cod. Sang. 232, 
der um das Jahr 1100 in St. Gallen aufgeschrieben wurde. Er hat zwar 
rein formal Ähnlichkeiten mit verschiedenen weiteren Beichttexten, 
so einer einseitigen lateinischen Beichtpredigt mit deutscher Überset-
zung in Cod. Sang. 1394, einem althochdeutschen Glaubensbekennt-
nis in Cod. Sang. 338 oder dem nur über frühneuzeitliche Abschriften 
und Drucke überlieferten Alemannischen Glauben und Beichte.44 In sei-
ner Ausführlichkeit und als althochdeutscher Text ohne bislang be-
kannte lateinische Vorlage ist der St. Galler Glauben und Beichte des 
Cod. Sang. 232 jedoch einmalig.

Anders als Bibeltexte oder die Kernbestandteile der Messe 
sind Predigten als katechetische Texte schon früh eine rein volks-
sprachliche Gattung. Bereits Karl der Grosse (747 – 814) hatte ver-
anlasst, dass Bischöfe in der Volkssprache predigen sollen.45 Im 
Lauf der Zeit entstanden deutsche Predigtsammlungen, aus denen 
sich die Geistlichen bedienen konnten, die aber auch in Konventen 
für die Tischlesung oder für die private Lektüre dienten. Berühmte 
Prediger wie die Dominikaner Meister Eckhart (um 1260 – 1328) und 
Johannes Tauler (um 1300 – 1361) oder der Franziskaner Marquard 
von Lindau (um 1320 – 1392) entwickelten die Predigt als Textsorte 
weiter, weil sie in ihr eine Möglichkeit sahen, theologische Diskus-
sionen zu führen. Ab dem 13. Jahrhundert sind im deutschsprachi-
gen Raum zahlreiche Sammlungen und einzelne Texte der genann-
ten Prediger überliefert.46 Nicht im Zusammenhang mit den Ge-
nannten allerdings stehen die Hermetschwiler Predigten, die sich in 
St. Gallen erhalten haben. Sie sind bislang kaum erforscht, viel-
leicht gerade deshalb, weil es sich bei der Sammlung von 14 Predig-
ten um eine Einzelüberlieferung ohne bekannte Vorlage handelt.
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Evangelien auf Althochdeutsch
Die vier Evangelien des Neuen Testaments sind ab dem 4. Jahrhun-
dert Teil der kanonisierten Bibel. Sie erzählen das Leben Jesu aller-
dings alles andere als einheitlich. Ihre Komposition ist unterschied-
lich, in Einzelheiten sind sie gar widersprüchlich. Die Textgattung 
der Evangelienharmonie, die ab dem 2. Jahrhundert entstand, hatte 
zum Ziel, diese Heterogenität auszumerzen und aus einzelnen Tei-
len der verschiedenen Evangelientexte eine stringente Erzählung 
zu konstruieren.

Der Syrer Tatianos oder Tatian verfasste auf Syrisch oder Grie-
chisch eine sehr frühe und später weit verbreitete Evangelienharmo-
nie, Diatessaron genannt.47 Sie ist erstmals in einer lateinischen Be-
arbeitung aus dem 6. Jahrhundert überliefert.48 Eine zweisprachige 
Version Lateinisch – Althochdeutsch wohl aus der Zeit der 840er-
Jahre wird heute als Cod. Sang. 56 in der Stiftsbibliothek St. Gallen 
als älteste althochdeutsche Evangelienharmonie aufbewahrt.49

Der Text ist in zwei Spalten angeordnet, links Latein, rechts 
Althochdeutsch. Das Layout ist so gestaltet, dass die Zeilen auf La-
tein und Althochdeutsch einander genau entsprechen  – in Zeiten 
vor der automatisierten Textverarbeitung eine äusserst aufwändige 
Gestaltung. Tatians Vorgehensweise, die Heilsgeschichte aus Ver-
satzstücken der Evangelien zusammenzusetzen, wird gleich auf den 
ersten Seiten sichtbar, wo sich der berühmte Johannesprolog (In 
principio erat verbum, Io 1,1 – 5) an den Lukasprolog (Lk 1,1 – 4) an-
schliesst (Cod. Sang. 56, S. 25). Am Rand verweisen Kürzel (Mt, Mr, 
Lc, Io für Matthäus, Markus, Lukas, Johannes) darauf, aus welchen 
Evangelien Tatian den jeweiligen Abschnitt entnommen hat.

In der Forschung hat die St. Galler Handschrift viel Beach-
tung erfahren, unter anderem deshalb, weil darin viele althochdeut-
sche Wörter zum ersten oder gar einzigen Mal belegt sind, von A 
wie âband zît für Latein vespera (esset) hora (Mk 11,11, Cod. Sang. 56, 
S. 195) bis Z wie zins scaz für Latein didragma (Mt 17,24, Cod. Sang. 
56, S. 150). Es sind Wörter, die wie «Abendzeit» heute Teil des deut-
schen Vokabulars sind oder aber wie «Zinsschatz» nicht mehr ge-
bräuchlich, wohl aber der Spur nach noch verständlich wären.50

Nutzungsspuren zeigen, dass der althochdeutsche Tatian in 
St. Gallen rege genutzt wurde. Fehler in der Abschrift wurden korri-
giert und das ursprünglich ostfränkische Althochdeutsch mit Wör-
tern im alemannischen Dialekt ergänzt. So fügte gegen Ende des 
9. Jahrhunderts ein St. Galler Schreiber bei der Szene, wo Jesus am 
Brunnen auf eine Pharisäerin trifft (Joh 4,16), die fehlenden Worte 
huc beziehungsweise hara, also «hierher» (in Fulda hätte man Ost-
fränkisch hera geschrieben) hinzu: vade voca virum tuum, et veni  
huc, und auf Althochdeutsch uar inti halo thinan gomman intiquim  
hara, «Geh und ruf deinen Mann und dann kommt beide hierher!»  
(Cod. Sang. 56, S. 132).

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 56, S. 25
Pergament, 342 Seiten
34 × 26 cm 
Kloster Fulda, 840 / 850

Die lateinisch-althochdeut-
sche Evangelienharmonie 
wurde im Kloster Fulda für 
das Kloster St. Gallen kon- 
zipiert und geschrieben.  
Sie ist relativ schmucklos.

Auf der ersten Seite steht 
der Lukasprolog (Lk 1,1 – 4) 
und gleich im Anschluss im 
zweiten Abschnitt ab Z. 16 
der berühmte Johannespro-
log (Joh 1,1 – 5): In principio 
erat verbum, et verbum erat 
apud deum, auf Althoch-
deutsch: In anaginne uuas 
uuort, inti thaz uuort uuas 
mit gote.
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Die persönliche Beichte
Beichtgebete werden in der Regel durch ein kurzes Glaubensbe-
kenntnis, das Credo, eröffnet, bevor die Aufzählung der Sünden und 
die Bitte um Vergebung folgen.51 Obwohl das Credo früh auch in der 
Volkssprache überliefert ist, so im St. Galler Abrogans aus der Zeit 
um 790 (Cod. Sang. 911, S. 321 – 322), ist mit dem St. Galler Glauben 
und Beichte (im Folgenden kurz: St. Galler Glauben) ein althochdeut-
scher Text erhalten, der in seiner Komposition bislang als Unikat 
gilt (Cod. Sang. 232, S. 2). Das Credo ist ebenso Teil davon wie eine 
Sündenbeichte.

Der Text wurde im 11. oder frühen 12. Jahrhundert auf dem 
Vorsatzblatt einer bereits um 880 / 890 entstandenen Handschrift 
mit den Etymologien des Isidor von Sevilla (um 560 – 636) hinzuge-
fügt. In seiner Form steht dieser Text zwischen den bis gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts üblichen öffentlichen, lateinischen Kirchen-
bussen und der privaten, meist volkssprachlichen Beichte bei ei-
nem Beichtvater, wie sie bis heute in der römisch-katholischen 
Kirche praktiziert wird.52

Der althochdeutsche Text des St. Galler Glaubens ist in Ich-
Form persönlich abgefasst. Er beginnt mit dem Bekenntnis zu cote 
almactigen, zum «allmächtigen Gott». Dieses Bekenntnis ist die Er-
öffnungsformel jeder Beichte, neben dem Allmächtigen werden 
hier auch Maria, Petrus und alle Heiligen genannt, die als Fürbitter 
im Schutz der Glaubenden eine zentrale Rolle innehaben. Im An-
schluss folgt die Aufzählung der Sünden in uerchen, in uuorten und 
in gedanchen, «in Taten», «Worten» und «Gedanken», ohne sie 
inhaltlich zu spezifizieren. Gemeint sind alle Sünden, sose hich ez 
kerno tate, sose hich ez ungerno tate, sose hich ez slafendo tate, sose hich 
ez uuachendo tate, sose hic [sic] hich ez uuizendo tate, sose hich ez unuui-
zindo tate, «ob ich sie gern oder ungern, schlafend oder wachend, 
wissend oder unwissend begangen habe».53 Das Ich bittet bei den 
eingangs Genannten um Ablass und Vergebung. Im Anschluss da-
ran folgt das Glaubensbekenntnis.

Möglicherweise orientiert sich dieser althochdeutsche Text 
an einer Anweisung zur Beichte, dem pseudo-alkuinischen Liber de 
divinis officiis.54 Dabei handelt es sich jedoch um eine Frage-Ant-
wort-Vorlage, während der deutsche Text des St. Galler Glaubens in 
der Ich-Form ohne Frage auskommt und womöglich eine Vorlage 
für ein persönliches, privat gesprochenes Beichtgebet war. Darü-
ber, warum der St. Galler Glaube auf das Vorsatzblatt von Isidors 
Etymologien geschrieben wurde und wo er, falls überhaupt, abge-
schrieben wurde, lässt sich nur mutmassen. Als gesichert jedoch 
kann angenommen werden, dass ein St. Galler Schreiber am Werk 
war. Denn die Handschrift befindet sich seit über 1100 Jahren im 
Kloster St. Gallen.

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 232, S. 2
Pergament, 331 Seiten
27 × 21.5 cm
Kloster St. Gallen, 880 / 890 
und um 1100

Der althochdeutsche Text 
St. Galler Glaube und Beichte 
wurde um 1100 auf dem Vor-
satzblatt aufgeschrieben. In 
der zweiten Spalte beginnt 
das Glaubensbekenntnis:
Hich kelouben an got fater 
alemáctigen unde an den 
heiligen sun unde an den 
heiligen geist, daz thie dri 
genenneda ein got ist, ke- 
uualtiger unde alemachti-
ger, unde er ze diu fone 
sancte Mariun geboren 
uuáred, daz er alle meni-
scen erloiste, unde gelouibo, 
daz hich mit temo lichamen, 
sose hich nû hier scinen, in 
enro uuerelde erstanden sol 
unde dar réda ergében sol 
állero minero uuerecho; 
unde an déro kegíchte so 
peto hich ablazes allero mi-
nero sundeno.

(«Ich glaube an Gott, den 
allmächtigen Vater, und an 
den heiligen Sohn und an 
den Heiligen Geist, dass die 
Genannten ein Gott sind,  
gewaltig und allmächtig, und 
dass er geboren ist von der 
Jungfrau Maria, zu erlösen 
alle Menschen, und ich 
glaube, dass ich mit meinem 
Leib, so wie ich jetzt hier  
erscheine, in jener Welt auf-
erstehen soll und Rechen-
schaft ablegen über alle 
meine Werke. Und mit die-
ser Beichte bitte ich um Ab-
lass aller meiner Sünden.»)
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Predigten ohne Vorbild
Viele mittelhochdeutsche Predigten sind ohne genaue Datierung 
und ohne Verfasser überliefert, so auch die 14 Hermetschwiler Pre-
digten (Cod. Sang. 1908), von denen kein weiterer Textzeuge be-
kannt ist. Sie bilden den ersten Teil dieser Pergamenthandschrift. 
Ihr zweiter Teil enthält das Buch von den sechs Namen des Fronleich-
nams des Mönchs von Heilsbronn, eines Franziskaners. Es han-
delt sich dabei um einen weit verbreiteten Traktat aus der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts.55

Bislang sind die Hermetschwiler Predigten weder vollständig 
ediert noch überlieferungsgeschichtlich genauer untersucht 
worden.56 Es wird vermutet, dass sie im späten 14. oder frühen 
15. Jahrhundert geschrieben wurden. Die zahlreichen Bezüge auf 
Bernhard von Clairvaux (um 1090 – 1153) deuten darauf hin, dass 
die Predigten aus einem zisterziensischen Kontext stammen. 
Der Mediävist Kurt Ruh schreibt zur Qualität der Texte: «Das 
theologische Niveau ist überdurchschnittlich […] der Predigtstil 
gehoben.»57

Ausgangspunkt von Predigten ist in der Regel eine Bibel-
stelle. Im Anschluss an das Bibelzitat wird oft eine Gliederung vor-
genommen. In der Predigt zur Adventszeit etwa (Cod. Sang. 1908, 
S. 9) sind es vier Teile, die verhandelt werden sollen: die zit, die per-
sonen, die wise, die sache. In der Folge werden die einzelnen Aspekte 
besprochen, zum Beispiel die Frage, warum es also lange uf gescho-
ben wurde, bis der arzat Jesus, der «Arzt Jesus», auf Erden gekom-
men sei (Cod. Sang. 1908, S. 10). Weitere Predigten behandeln die 
drei Schritte auf dem Weg zur Gottesminne oder rufen zu Reue und 
Busse auf – mit einer Stelle aus dem Markusevangelium (Mk 13,33): 
[N]u sehent und wachent, «Gebt acht, bleibt wach!» (Cod. Sang. 
1908, S. 75).

An mindestens zwei Stellen in den 14 Predigten werden 
brüeder (Cod. Sang. 1908, S. 25, S. 32) angesprochen. Es lässt sich 
daraus aber nicht unbedingt auf Mönche als Adressaten schliessen. 
Auch Predigtsammlungen, die nachweislich von Frauen in Auftrag 
gegeben wurden, enthalten die Anrede brüeder.58

Weder der Schreiber oder die Schreiberin noch die genaue 
Entstehungszeit des St. Galler Cod. Sang. 1908 sind bekannt, aber 
eine Hand des 16. Jahrhunderts notierte den Namen Casparus Gu-
mann Burger Bremgarten. Die Predigtsammlung gehörte also einem 
Bremgarter Bürger, der sie vielleicht aus dem Zisterzienserinnen-
kloster Gnadenthal erhalten hatte. Aus Bremgarten gelangte sie 
vermutlich wie viele andere mittelalterliche Handschriften ins na-
hegelegene Benediktinerinnenkloster Hermetschwil. Im Jahr 1852 
besuchte der St. Galler Bischof und Mystikforscher Carl Johann 
Greith (1807 – 1882) das Kloster.59 Die Hermetschwiler Predigten 
nahm er zusammen mit Inkunabeln nach St. Gallen, wo sie heute 
als Cod. Sang. 1908 in der Stiftsbibliothek aufbewahrt werden.60

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 1908, S. 9 
Pergament, 252 Seiten
15 – 15.5 × 10 – 10.5 cm
Alemannischer Sprach-
raum, spätes 14. / frühes 
15. Jahrhundert

Die Hermetschwiler Predig-
ten umfassen 14 Predigten. 
Hier der Beginn einer Pre-
digt zur Adventszeit 
(Z. 15 – 17): [D]o die zit ko-
men waz, do sant got sinen 
sun, und wart geboren von 
einem wibe. («Als aber die 
Zeit erfüllt war, sandte Gott 
seinen Sohn, geboren von 
einer Frau.») (Gal 4,4)





Europäische und deutschsprachige  
Denkmäler
Cornel Dora, Franziska Schnoor, Ruth Wiederkehr 

 4
4  Europäische und deutschsprachige Denkmäler 
Stehen lassen für Kulumentitel



34 | 35

In dieser Vitrine werden einige besonders bedeutende Texte vor-
gestellt, die entweder für die europäische Geschichte oder die 
Kulturgeschichte in den deutschsprachigen Ländern wichtig sind 
und ebenfalls nur in St. Gallen überliefert wurden. Es sind einma-
lige Denkmäler.

Ein Beispiel, wie prekär Einzigüberlieferungen sein können, 
ist das Palimpsest, ein abgeschabtes Pergament, das mutmasslich 
Reste der Dichtung von Flavius Merobaudes enthält (Cod. Sang.  
908). Schon die Schrift ist nur schwer entzifferbar, der Text zudem 
unvollständig. Vor allem aber bleibt die Zuschreibung an Merobau-
des eine Vermutung aufgrund von Indizien, es gibt keine Beweise. 
Unikal, also nur einmal erhalten, ist der Text aber allemal.

Klarer ist die Lage bei den weit über hundert Briefen, die in 
Cod. Sang. 190 überliefert sind. Hier geht es um wertvollste einma-
lige Zeugnisse für das Leben während des Zusammenbruchs des 
Römischen Imperiums im 5. Jahrhundert. Damals errichteten in 
Gallien zuerst die Westgoten und dann die Franken erste Nachfolge-
reiche. Diese Handschrift ist eine wahre Schatztruhe von einmaligen 
Überlieferungen: Sie enthält auch zwei Briefe von Frauen ebenso wie 
die älteste lateinische Bienenbeschwörung.

Ein Dokument von europäischer Bedeutung ist das Aache-
ner Karlsepos, eine Dichtung aus den späteren Herrschaftsjahren 
Karls des Grossen. Allein in dieser Handschrift des Klosters St. Gal-
len wird die Vorgeschichte eines der wichtigsten Ereignisse unse-
rer Geschichte, der Kaiserkrönung Karls des Grossen um 800, er-
zählt. Ein kunstvolles Gedicht berichtet, wie der in Bedrängnis be-
findliche Papst Leo III. sich 799 nach Paderborn aufmachte, um 
Hilfe zu suchen. Karl, der gerade auf der Jagd war, sagte ihm seine 
Unterstützung zu und liess die Widersacher des Papsts in Rom hin-
richten. Im Gegenzug wurde Karl ein Jahr später in Rom zum Kaiser 
gekrönt, ein Meilenstein von grundlegender Bedeutung für die Ge-
schichte unseres Kontinents.

Die Stiftsbibliothek ist bekannt für ihre ausgezeichnete Samm-
lung früher Heiligenleben. Darunter ragen drei als Einzigüberliefe-
rungen hervor, nämlich die älteste Lebensgeschichte Papst Gregors 
des Grossen, die Anfang des 8. Jahrhunderts im englischen Kloster 
Whitby entstanden ist, und die wenige Jahre zuvor von Bobolenus 
wohl in Luxeuil aufgezeichnete Vita des heiligen Germanus von 
Granfelden (Moutier-Grandval). Die dritte nur einmal erhaltene Hei-
ligengeschichte, die allerdings nicht ausgestellt ist, wäre die Gallus-
vita in der Fassung von Wetti.

Weitere bedeutende Denkmäler sind das erste Weihnachts-
spiel und der erste Zeitroman in deutscher Sprache. Den Abschluss 
macht eine spektakuläre Zeichnung einer Klausnerin bei der Kirche 
St. Georgen in St. Gallen von etwa 1430 / 35. Sie ist ein ganz ausser-
ordentliches Zeugnis für das Inklusinnentum, aber auch für Frauen 
im Spätmittelalter. (C. D.)
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Spätantike Dichtung unter einem Wörterbuch
Manche Texte, vor allem aus der Spätantike, verdanken ihr Überleben 
nur dem Umstand, dass Pergament teuer war und deswegen gelegent-
lich wiederverwendet wurde. Bei einem solchen «Recycling» wurde 
die Schrift abgeschabt oder abgewaschen, ehe man das Pergament er-
neut beschrieb. Diese abgeschabten Pergamente, von denen auch in 
der Stiftsbibliothek St. Gallen einige erhalten sind, heissen Palim-
pseste (altgriechisch palin = «wieder» und psestos = «abgeschabt»).61 Die 
untere Schrift, von der oft noch Reste sichtbar sind, kann auf verschie-
dene Weisen lesbar gemacht werden; die modernste Methode ist die 
Multispektralfotografie.62 

Der «König der Palimpseste» ist Cod. Sang. 908, der in seiner 
heutigen Form 1823 von Ildefons von Arx zusammengestellt wur-
de.63 Er wird so genannt, weil er als untere Schrift viele unterschied-
liche und teils nur dort überlieferte Texte enthält, die im 5. bis 7. Jahr-
hundert geschrieben wurden, etwa Orakelsprüche oder eine spät-
antike Maultierheilkunde. Nur dort erhalten sind auch Gedichte des 
spätantiken Dichters Flavius Merobaudes.64 Bevor seine Dichtun-
gen in Cod. Sang. 908 entdeckt wurden,65 wusste man zwar von der 
Existenz des Merobaudes, kannte aber nur ein einziges Werk von 
ihm, ein Lobgedicht auf Christus. Das konnte aber nicht alles sein, 
denn immerhin wurde er im Jahr 435 mit einer Statue auf dem Tra-
jansforum geehrt.66 Die Inschrift auf dem Sockel hebt sein militäri-
sches und literarisches Talent hervor, eine nicht allzu übliche Dop-
pelbegabung.67

Die Werke in Cod. Sang. 908 –  fünf Gedichte und eine Lob-
rede in Prosa, unvollständig erhalten auf S. 255 – 262 und 267 – 274 – 
vervollständigen das Bild. Flavius Merobaudes stellte sein poeti-
sches Talent in den Dienst von Kaiser Valentinian III. (*419, weströ-
mischer Kaiser 425 – 455), dessen Familie und dessen oberstem Heer-
führer Flavius Aëtius (um 390 – 454). Zwei Gedichte beschreiben Ge-
mälde oder Mosaike, auf denen die Kaiserfamilie dargestellt ist, eines 
preist Flavius Aëtius und eines dessen Sohn, Gaudentius.68 

Der Anfang des Gedichts auf Gaudentius, das rund 46 Verse 
in Elfsilblern umfasst, ist auf der abgebildeten Seite zu sehen.69 Ins 
Auge springt zunächst die obere Schrift, ein lateinisches Synonym-
wörterbuch. Die untere Schrift, eine schöne Unziale (eine spätantike 
Grossbuchstabenschrift) steht parallel zur oberen, aber auf dem 
Kopf. Unterhalb der letzten Zeile der oberen Schrift ist schwach der 
erste Vers erkennbar, aus dem der Anlass des Gedichts hervorgeht, 
der erste Geburtstag von Gaudentius (siehe Bildlegende). Merobau-
des wünscht Gaudentius alles Gute, preist auch dessen Mutter, er-
wähnt die Taufe des Jungen und hebt hervor, dass er in Rom geboren 
wurde. Wir verdanken Flavius Merobaudes somit einen kleinen 
Einblick in das Familienleben eines bedeutenden Heerführers der 
Spätantike. (F. S.)

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 908, S. 255 – 262 
und 267 – 274 (S. 256) 
Pergament, 412 Seiten 
20.5 × 13.5 cm 
untere Schrift: Italien, 5. – 7. 
Jahrhundert; obere Schrift: 
Oberitalien oder Schweiz, 
8. / 9. Jahrhundert

Der erste Vers des Gedichts 
zum ersten Geburtstag von 
Gaudentius, Annus pandi-
tur ecce iam secundus («Sie-
he, schon tut sich das zweite 
Jahr auf»), ist unterhalb der 
letzten Zeile auf dem Kopf 
stehend zu erahnen.
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Schatztruhe der Überlieferung
Texte aus der Übergangszeit von der Spätantike zum Frühmittelalter 
(5. bis 7. Jahrhundert) sind rar, denn im Lauf der Völkerwanderung 
und der folgenden Jahrhunderte ging sehr viel Kulturgut verloren. 
Die unscheinbare Handschrift Cod. Sang. 190 ist eine Schatztruhe 
seltensten Materials aus jener Zeit.70 Nur hier sind über hundert 
Briefe der Bischöfe Ruricius von Limoges (um 445 – 511, 82 Briefe) 
und Desiderius von Cahors (um 590 – 655, 36 Briefe) überliefert. Sie 
sind zentrale Quellen für die Veränderungen in Gallien, dem heuti-
gen Frankreich, im 5. bis 7. Jahrhundert.71

Besonders interessant sind die Briefe von Ruricius aus der 
Zeit von um 470 bis 507. Denn sie berichten vom Leben der römi-
schen Oberschicht in der Zeit der Auflösung des Römischen Impe-
riums in Südwestgallien. 418 errichteten dort die Westgoten das  
Tolosanische Reich, wurden aber ihrerseits nach der Schlacht von 
Vouillé bei Poitiers 507 durch die Franken verdrängt.72 

Die Briefe geben Einblick ins tägliche Leben der schreiben-
den Bischöfe. Wir lesen, wie sie sich in Schwierigkeiten verstricken, 
von Krankheit befallen werden, ihre Pflichten vergessen, sich Sor-
gen machen oder durchaus geistreich witzeln, wir bemerken ihren 
Ehrgeiz, wie sie sich für begangene und nicht begangene Fehler ent-
schuldigen und wie sie Beziehungen pflegen.73 

Ein Beispiel für Letzteres ist ein Brief, in dem Ruricius ein 
Geschenk an eine hochgestellte Persönlichkeit namens Vittamer 
und dessen Frau ankündigt: «Deshalb … habe ich veranlasst, dass 
hundert Birnen an eure Hoheit und weitere hundert an meine Toch-
ter [die Frau Vittamers] gesandt werden. Sollte ihr Geschmack beim 
Versuchen missfallen, werden sie – so hoffe ich –  durch die Zunei-
gung des Senders gefallen.»74 Möglicherweise ist Vittamer identisch 
mit dem ostgotischen Heerführer Videmer, dessen gleichnamiger 
Vater an der Eroberung Italiens 473 / 474 beteiligt gewesen war. Die 
Versicherung von Loyalität war unter diesen Umständen wichtig.

Auf den Seiten 50 bis 66 finden wir eine weitere absolute Ra-
rität: nämlich zwei Briefe, die jeweils eine Frau an eine andere Frau 
schrieb.75 Sie werden auf um 400 datiert und gehören zu den ältes-
ten Texten in der Handschrift. In beiden Schreiben geht es um die 
Frage, wie eine Frau ein religiöses Leben umsetzen kann. Dabei wer-
den Jungfräulichkeit und das Leben in Abgeschiedenheit als wich-
tige Elemente genannt.76

Die Handschrift enthält schliesslich als weiteres Unikat den 
ältesten erhaltenen Bienensegen in lateinischer Sprache. Zwei ver-
schiedene Schreiber haben ihn gleich zweimal (S. 1 und 37) festge-
halten.77 Ziel des Spruchs war, eine Bienenkönigin zu einem Bie-
nenstock zu bringen. Im kirchlichen Bereich ging es dabei weniger 
um die Herstellung von Honig als um das Wachs, das für die Kir-
chenlichter benötigt wurde. (C. D.)

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 190, S. 55 – 56 
Pergament, 357 Seiten 
21 × 12.5 cm 
Südwestfrankreich  
(Cahors?), um 800



Der Beginn des zweiten Briefs 
einer Frau an eine andere Frau 
namens Marcella – der Name 
ist im Umfeld des heiligen 
Hieronymus belegt – links 
auf der Mitte der Seite: 
Incipit aliam [sic] ad sanc-
tam Marcellam uiduam.
(«Hier beginnt ein nächster 
[Brief ] an die selige Witwe 
Marcella.»)
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Zürich, Zentralbibliothek 
Dauerleihgabe an die  
Stiftsbibliothek St. Gallen 
Ms. C 78, Bl. 104r – 114v  
(Bl. 114r) 
Pergament, 162 Blätter 
22.5 × 16.5 cm 
St. Gallen,  
9. – 15. Jahrhundert

Rex, pater Europe, et sum-
mus Leo pastor in orbe / 
Congressi, inque vicem va-
rio sermone fruuntur.
(«Der König, der Vater Eu-
ropas, und Leo, der oberste 
Hirte auf Erden, sind zusam-
mengekommen und führen 
Gespräche über mancherlei 
Dinge.») (Z. 11–12)

799 – der Papst trifft Karl den Grossen
Das Aachener Karlsepos gehört zu den wichtigsten Texten der euro-
päischen Geschichte.78 Es ist nur einmal überliefert, in einer Hand-
schrift des Klosters St. Gallen, die 1712 nach Zürich kam, aber 2006 
als Dauerleihgabe der Zentralbibliothek Zürich wieder in ihre Bib-
liotheksheimat in St. Gallen zurückgegeben wurde. Der Kodex ist 
eine Sammelhandschrift, die weitere Texte in einziger Überlie- 
ferung enthält, etwa die sogenannten Carmina Sangallenses mit  
Versen zur Ausmalung in der frühmittelalterlichen Klosterkirche  
(Bl. 48v – 50v). Hier findet sich auch die wohl älteste Abschrift des 
Liber medicinalis von Quintus Serenus Sammonicus (um 200), in der 
das Wort Abracadabra erstmals vorkommt (Bl.  79r).79

Das Aachener Karlsepos ist ein Fragment. Vermutlich han-
delt es sich um das dritte Buch in einem erheblich umfangreicheren 
Werk mit vier Teilen, in denen ein Dichter am Aachener Kaiserhof 
Karl den Grossen (747 / 48 – 814) als Herrscher und Christ verherr-
lichte.80 Die Entstehungszeit liegt in den Jahren nach der Kaiserkrö-
nung, zu deren Feier und Rechtfertigung es verfasst wurde. Das 
Epos ist ein bedeutendes Kunstwerk, eine «höchst artistische Juwe-
lierarbeit» (Wolfram von den Steinen) in 537 lateinischen Hexame-
tern.81 Aeneas, der heilige Martin und der in den Laudes Iustini be-
sungene oströmische Kaiser Justin II. (reg. 565 – 578) liefern die Vor-
bilder für Karl, der in ihre Fussstapfen tritt.82 Im Teil, der in der 
Handschrift erhalten ist, werden die Erbauung Aachens als neues 
Rom, eine glanzvolle Jagd des Kaisers und die Begegnung zwischen 
Papst Leo III. (reg. 795 – 816) und Karl dem Grossen in Paderborn ge-
schildert.83

Diese Begegnung war ein wichtiger Meilenstein für Karl auf 
dem Weg zum Kaisertum. Im Jahr 799 befand er sich auf dem bishe-
rigen Höhepunkt seiner Macht. Er hatte die Awaren und die Sach-
sen besiegt und begonnen, auch Einfluss auf kirchliche Inhalte zu 
nehmen.84 In Rom dagegen war der Papst in eine prekäre Lage ge-
raten. Am 25. April 799 war er im Rahmen der grossen Bittprozession 
von seinen Gegnern überfallen und entführt worden. Nach geglück-
ter Flucht wandte er sich an Karl mit der Bitte um Hilfe und traf ihn 
schliesslich im Sommer 799 in Paderborn, wo der König zur Jagd 
weilte. Karl schlug sich auf die Seite Leos und ermöglichte seinen 
Wiedereinzug in Rom am 29. November 799.85

Auch wenn der letzte Beweis fehlt, dürften in Paderborn die 
ersten Verhandlungen für eines der prägendsten Ereignisse der eu-
ropäischen Geschichte geführt worden sein: die Übernahme der 
Kaiserwürde durch Karl den Grossen an Weihnachten 800. (C. D.)
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 567, S. 75–110  
(S. 85) 
Pergament, 199 Seiten 
25 × 17 cm 
St. Gallen (?), 800 / 825 

Die Begegnung Gregors mit 
den Angeln auf dem Markt 
von Rom:
«Man erzählt sich unter den 
Gläubigen, dass vor seinem 
[Gregors] Pontifikat Leute 
unseres Volkes [der Angeln] 
mit heller Haut und hellen 
Haaren nach Rom kamen. 
Als er davon hörte, wollte er 
sie sehen, und als er sie gü-
tig traf, wunderte er sich 
über ihre ungewohnte Er-
scheinung und fragte sie, 
durch Gott dazu bewegt, 
woher sie kommen würden. 
Denn es sollen schöne Kna-
ben gewesen sein – manche 
sagen, stattliche junge Män-
ner mit Locken. Als sie ant-
worteten: ‹Wir gehören zu 
den Angeln›, sagte er: ‹Ihr 
Engel Gottes.› Dann sprach 
er: ‹Wie heisst euer König?› 
Und sie antworteten: ‹Aelli.› 
Darauf sagte er: ‹Alleluia. 
Denn das Lob Gottes muss 
dort erklingen!› Schliess-
lich fragte er nach dem Na-
men ihres Stammes, worauf 
sie zur Antwort gaben:  
‹Deire.› Da schloss er: ‹Von  
Gottes Zorn [de ira] sollt  
ihr zum Glauben fliehen!›»  
(Kapitel 9)

Die erste in England geschriebene Biographie
Die erste Biographie, die in England geschrieben wurde, ist der 
Liber Beati Gregorii. Er ist nur einmal überliefert, in Cod. Sang. 567 
der Stiftsbibliothek.86 Überraschenderweise betrifft das Werk nicht 
etwa eine englische Persönlichkeit, sondern den auf der Insel be-
liebten Papst Gregor den Grossen (um 540 – 604), der 597 die Mis-
sionierung der Angelsachsen lanciert und dazu Augustine von Can-
terbury († 604) an den westsächsischen Hof entsandt hatte.

Gregor ergriff seine Initiative zusätzlich zur bereits beste-
henden irischen Missionsbewegung, die etwas früher mit der Grün-
dung der Abtei Iona 563 durch Columcille (521 / 522 – 597) von Nor-
den her eingesetzt hatte. Bedeutende Gelehrte und grossartige 
Manuskripte bezeugen, dass sich die christliche Kultur bei den 
Angelsachsen schnell entwickelte.

In diesem Umfeld verfasste eine Nonne oder ein Mönch im 
nordenglischen Whitby (Steroneshalh) zwischen 704 und 714 die 
erste Gregorsvita.87 Es ist nicht ausgeschlossen, dass der Text von 
einer Frau stammt, denn Whitby war ein Doppelkloster, in dem un-
ter einer Äbtissin sowohl Frauen als auch Männer lebten. Dort lag 
auch ein Zentrum der römischen Mission, in dem 664 eine wich-
tige Synode zur Frage des Osterdatums stattgefunden hatte.88

Von Hochkultur ist in unserem Text nicht so viel zu spüren: 
Er ist in holprigem und eintönigem Latein abgefasst und wurde des-
halb von der Wissenschaft lange nicht ernst genommen.89 Die Ver-
fasserin oder der Verfasser war allerdings nicht ungebildet und 
kannte die Bibel und die meisten Werken Gregors – mit Ausnahme 
seiner Korrespondenz.90 Dieses wichtigste Zeugnis für sein Leben 
war in Whitby offenbar nicht greifbar. Die späteren Biographen 
Paulus Diaconus (8. Jahrhundert) und Johannes Diaconus (875) be-
nützten sie dann ausgiebig. Die späteren Viten haben deshalb die 
unsrige im Verlauf der Zeit gänzlich abgelöst.91

Obwohl die Gregorsvita aus Whitby nur in einer Handschrift 
erhalten ist, war sie ausserordentlich wirksam. Hier begegnen wir 
nämlich erstmals gleich drei im Mittelalter und bis heute weit ver-
breiteten Sagen: der Begegnung Gregors mit den Angeln auf dem 
römischen Markt (Kapitel 9, vgl. Bildlegende), der Gregorsmesse, 
einem durch die Kunst oft aufgenommenen Motiv, in dem eine 
Hostie zu einem blutigen Finger Jesu wird und sich dann wieder 
zurückverwandelt (Kapitel 20), und schliesslich der Trajanslegende 
vom guten Herrscher, in der Gregor den als guten Kaiser verehrten 
Trajan, der eine Witwe unterstützt hat, mit seinen Tränen tauft (Ka-
pitel 29).92 (C.  D.)
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Die Vita und der Abtsstab
Zu den wichtigsten Stücken der Vitensammlung der Stiftsbiblio-
thek gehört die nur hier erhaltene Handschrift Cod. Sang. 551 
(S. 106 – 125) mit der um 690 entstandenen Lebensgeschichte  
des heiligen Germanus von Granfelden (Moutier-Grandval, um 
612 – 675).93 Der Verfasser der kurzen, aber historisch recht gut be-
lastbaren Vita ist Bobolenus, vermutlich ein Mönch aus dem Klos-
ter Luxeuil. Er nennt sich gleich am Anfang selbst. Seine Erzählung 
führt uns ins monastische Umfeld, aus dem auch der St. Galler 
Gründerheilige Gallus († um 640) hervorgegangen war. 

Bobolenus berichtet unter Berufung auf die Augenzeugen 
Chadoaldus und Aridius, dass Germanus aus einer gallorömi-
schen Senatorenfamilie in Trier stammte und dort von Bischof 
Moduald (584 / 590 – 646 / 647) erzogen wurde.94   Bei  Arnulf von  
Metz (um 582 – um 640) bereitete er sich anschliessend auf ein 
Mönchsleben vor, zog 629 zunächst ins Kloster Remiremont95 und 
von dort um 630 ins dreissig Kilometer südlich gelegene Kloster Lu-
xeuil. Dieses war um 590 vom Lehrer von Gallus, dem Iren Kolum-
ban von Luxeuil (um 540 – 615), neu belebt worden. Zur Zeit von 
Germanus blühte die Gemeinschaft unter Abt Waldebert (um 
595 – 670)  und vergrösserte ihren Einflussbereich.

Im Rahmen dieser Expansion übernahm Germanus um 640 
eine wichtige Aufgabe als erster Abt im neu gegründeten Tochter-
kloster Moutier-Grandval im Jura. Um den Ort besser zugänglich zu 
machen, leisteten er und seine Mönche schwere Strassenbauarbei-
ten, so berichtet die Vita. Vermutlich handelte es sich hier um die 
Instandsetzung der alten Römerstrasse von Basel nach Biel.96

Nachdem er mehrere Jahrzehnte als Abt gewirkt hatte, geriet 
Germanus um 675 in einen Konflikt mit dem elsässischen Herzog 
Eticho (um 645 – 690), der die Gegend mit einem Heer bedrohte. 
Vergeblich versuchte der Abt, bei einem Treffen in der Mauritius-
Basilika von Courtételle eine Lösung zu finden. Unmittelbar danach 
wurde er zusammen mit seinem Begleiter Randoald von Häschern 
des Herzogs ermordet. Bald setzte die Verehrung von Germanus als 
Märtyrer ein, und in diesem Zusammenhang schrieb Bobolenus 
seine Vita.97

Neben seiner in St. Gallen überlieferten Lebensge-
schichte gibt es ein zweites wertvolles Erinnerungsstück an 
Germanus. Im Musée jurassien d’art et d’histoire in Delsberg be-
findet sich ein Krummstab, der ihm gehört haben soll. Mit natur-
wissenschaftlichen Methoden konnte er tatsächlich in die Zeit von 
Germanus datiert werden. Dieser weltweit älteste erhaltene Abts-
stab ist ein bedeutendes kulturelles Zeugnis aus der Zeit der Mero-
winger.98 (C.  D.)

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 551, S. 106 – 125 
(S. 115 – 116)  
Pergament, III + 448 + II Seiten 
 19 × 14.5 cm 
St. Gallen, 900 / 925 
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 966, S. 129 – 169 
(S. 148)  
Papier, 235 Seiten 
21 × 14.5 – 15 cm 
St. Gallen (?), um 1450
Ausgestellt von November 
bis Anfang Februar

Im dritten Teil des  
«St. Galler Weihnachts-
spiels» treten die drei Köni-
ge auf und erkundigen sich 
nach dem Kind, daß h(t got 
dar zG erkorn, daß eß der 
Iuden künig sol sin.

 Ein Spiel nicht bloss zu Weihnachten
Das «St. Galler Weihnachtsspiel» ist das älteste deutschsprachige 
Spiel seiner Art, das heute erhalten ist. In einer Handschrift aus der 
Zeit von um 1440 / 1450 ist die einzige Abschrift davon enthalten 
(Cod. Sang. 966, S. 129 – 169).99 Die 235 Seiten umfassende Hand-
schrift beinhaltet neben dem Spiel zahlreiche geistliche Texte wie 
Sprüche, Betrachtungen oder Predigten des Dominikanermönchs 
Meister Eckhart. Sie wurde von einer Hand geschrieben – wo ge-
nau, ist allerdings unklar.100

Das «St. Galler Weihnachtsspiel» ist 1081 Verse lang und glie-
dert sich in vier Teile.101 Zuerst treten die alttestamentlichen Perso-
nen Moses, Bileam, David, Salomon, Jesaja, Jeremia, Daniel und Mi-
cha als Propheten auf. Sie weisen auf die Ankunft des Messias hin 
(V. 1 – 263). Im zweiten Teil (V. 264 – 505) folgt die Vorgeschichte der 
Geburt Christi, zuerst mit der Heirat von Josef und Maria, der Ver-
kündigung sowie Mariä Heimsuchung, dem Besuch Mariens bei der 
ebenfalls schwangeren Elisabeth. Ausgelassen wird die Herbergssu-
che. Die Handlung geht direkt über zur Hirtengeschichte und der 
Anbetung Mariens durch die Töchter Zions. Diese fragen neugie-
rig, wie Maria denn zur Ehre gekommen sei, Gottes Sohn zu ge-
bären (V. 481 – 490). Für den dritten, zentralen und umfangreichs-
ten Teil (V. 506 – 975) wechseln wir zu den hailigen dry künig, die 
sich beim Boten des Königs Herodes nach dem kindlin erkundigen 
(Cod. Sang. 966, S. 148). Es folgen eine Unterredung mit Herodes, 
die Anbetung des Jesuskinds durch die drei Könige, Herodes’ Tö-
tungsbefehl und die Warnung Josefs durch einen Engel. Der kurze 
vierte Teil (V. 976 – 1081) berichtet von der Flucht der Heiligen Fami-
lie nach Ägypten.

Diese lineare, auf Ereignisse ausgerichtete Zusammenfas-
sung des «St. Galler Weihnachtsspiels» unterschlägt allerdings ei-
nen grossen Teil des Textinhalts: die regelmässigen Rückbezüge 
auf die Prophetien des ersten Teils in den Teilen zwei und drei des 
Spiels. Auch eine lange Klage der Christenheit in Ägypten, die das 
Schicksal der Israeliten im Alten Testament mit dem Kindermord 
in Verbindung bringt, ist ein zentraler Bestandteil dieses Texts. Die 
jüngere Forschung hat diesbezüglich zeigen können, dass das Spiel 
nicht bloss für Weihnachten geschaffen worden ist, sondern unab-
hängig vom liturgischen Kalender als Lesespiel der übergreifenden 
Erkenntnis dienen sollte. Dadurch lassen sich einerseits die fehlen-
den Regieanweisungen und andererseits die Überlieferung des 
Spiels inmitten einer Sammelhandschrift geistlicher Texte erklä-
ren.102

Im 20. Jahrhundert erfuhr das «St. Galler Weihnachtsspiel» 
aus dem 15. Jahrhundert eine breite Rezeption: Theatermacher ha-
ben es transkribiert und für Aufführungen standardsprachliche oder 
Dialekt-Fassungen erstellt.103 Im Jahr 1977 erschien zudem erstmals 
eine wissenschaftliche Edition des Werks.104 (R. W.)
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 958, S. 41 
Papier, 222 Seiten 
22 × 15 cm 
Südliches Deutschland, 1521 
Ausgestellt von Februar  
bis April

Auszug aus dem Roman 
«Frau Tugendreich», der in 
einer Handschrift allein 
überliefert ist. Der magister 
fragt den Ich-Erzähler, den 
Schüler, was mich bedeich-
ten gGtt sein an ainer fra-
wen, also was er an Frauen 
schätze. Der Absatz wird 
mit einer roten Initiale, ver-
ziert mit Herz und Stern-
chen, eingeführt. 

Ein Zeitroman zum Frauenideal
Die meisten Bücher in der Stiftsbibliothek St. Gallen lassen sich einer 
Gattungstradition oder einer Funktion in der Klostergemeinschaft 
zuordnen. Nicht so der Roman mit dem Titel «Frau Tugendreich», 
der 1521 in Süddeutschland verfasst wurde. Es handelt sich dabei um 
den ersten deutschen Zeitroman.105 Mittelalterliche Romane, so wie 
sie in der höfischen Literatur etwa anzutreffen sind, erzählen in der 
Regel von vergangenen Zeiten. «Frau Tugendreich» allerdings spielt 
in der Gegenwart, in der Zeit Kaiser Maximilians I. (1459 – 1519), der 
im Text selbst als Festveranstalter auftritt.

Der anonyme Autor – er nennt sich vngenant  – will das leben 
vnnd wesen ainer frommen vnnd wolgebornen frawen, also «das Leben 
und das Wesen einer frommen und wohlgeborenen Frau», beschrei-
ben. Sein Zielpublikum sind «junge Frauen», deklariert er selbst. Ge-
rahmt ist die nun folgende Erzählung von einem Meister-Schüler-
Gespräch. Während der Meister gekränkt von missratenen Liebes-
abenteuern erzählt, lacht ihn der Schüler aus. Er scheint sich im 
Klaren darüber zu sein, an welche Frauen sich ein Mann halten soll 
und was ihm selbst an einer Frau gefällt: «wenn sie hübsch ist» – selbst-
verständlich nit gef(rbt oder gemalt –, züchtig und natürlich fr=lich. Des 
Schülers Traumfrau soll vernünftig reden, «stet in ihrem Gemüt» 
und natürlich fromm sein (Cod. Sang. 958, S. 41f.). Im Anschluss an 
seinen Wunschkatalog hebt der Schüler an mit einer Erzählung der 
Tugentreychenn, die sich ganz durch «Demut, Ergebenheit, Schweig-
samkeit» auszeichnet.106 Frau Tugendreich wird an einem Fest des 
Kaisers Maximilian I. umworben, bevorzugt allerdings den Eintritt ins 
Kloster, was ihr Vater ablehnt. Und so heiratet sie und ist selbst in die-
ser Lebensform «allen Frauen ein Vorbild» (Cod. Sang. 958, S. 197).107

Der Zeitroman «Frau Tugendreich» passt in keine Texttradi-
tion. Er ist nie abgeschrieben oder gedruckt worden, ist also eine Ein-
zigüberlieferung. Ein Liebes- oder Ritterroman ist er nicht, dafür fo-
kussiert er zu stark auf die moralische Darstellung der Frauenfigur 
und zu wenig auf die Frauenwerbung. Die Rahmenhandlung mit dem 
Lehrer-Schüler-Gespräch liesse sich in die Tradition der Querelles des 
femmes, der Frauenschelte und Frauenverteidigung, einordnen, wenn 
denn mehr argumentiert würde. Für ein Ruhmeswerk für den Kaiser 
ist der Roman zu wenig auf Maximilian I. ausgerichtet. Die Binnen-
erzählung ähnelt am ehesten einem Exempel für eine aus der Sicht 
des anonymen Autors vorbildhafte Frau.108

Warum genau und wann die Handschrift nach St. Gallen ge-
langte, lässt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Sicher ist, dass sie 
sich etwas vor 1700 im Kloster St. Gallen befand. Auffällig ist, dass die 
Handschrift wenige Nutzungsspuren aufweist. Das Papier ist kaum 
abgegriffen, Randnotizen gibt es keine. «Frau Tugendreich» scheint 
also bis in die Gegenwart kaum rezipiert worden zu sein. (R. W.) 
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 931, innerer  
Hinterdeckel 
Papier, 289 Seiten 
21 × 14.5 cm 
St. Gallen, 1430 / 1450

Transkription der  
Bildbeischrift:

Item dis 
bild ist 
die kloisner
in
Item daz ist swoester Clar 
poter einne geti 
wilen nun bist doh 
ain ungstalt wie 
man es mit dir 
anifaht
Item daz ist swoester 
angnes und trat 
den halssak uf 
der asthle 
un fart dahin 
und wil gon 
krumen
Item swoester angnes 
du bist denoht 
recht ziuhuiss [?] 
und miust doh 
allweg anhan 
wie es we trat. 

Die Klausnerin
Zu den besonderen Erscheinungen des Mittelalters gehörte die 
Praxis, sich als Klausnerin oder Klausner beziehungsweise Inklu-
sin oder Inkluse in einer zugemauerten Zelle eingeschlossen dem 
Gebet und einfachen Handarbeiten zu widmen. In St. Gallen tref-
fen wir seit dem 9. Jahrhundert auf diese Lebensform, für die sich 
zuerst einige Männer, später aber überwiegend und seit dem 
11. Jahrhundert ausschliesslich Frauen entschlossen.109

Die erste Inklusin in der Stadt St.  Gallen war Wiborada 
(880 / 885 – 926). Nach vier Probejahren als Einsiedlerin in einer an 
die Kirche St. Georgen angebauten Zelle liess sie sich 916 von Abt-
bischof Salomon III. (860 – 919 / 920) bei der Kirche St. Mangen ein-
schliessen. Dort wurde sie zu einer geschätzten Ratgeberin von 
Menschen jeden Standes. Nach einer Vision 925 riet sie dem Abt 
Engelbert, Menschen und Sachen, darunter auch die Klosterbiblio-
thek, vor den anrückenden Ungarn in Sicherheit zu bringen. Als 
diese am 1. Mai 926 tatsächlich die Stadt überfielen, starb sie unter 
ihren Axthieben und wurde so zur Märtyrerin.110 Heute ist sie die 
Patronin der Bibliotheken.

Grundlage für das Leben von Inklusinnen war eine Regel, die 
um 900 vom Mönch Grimlaicus, der möglicherweise in der Gegend 
von Metz lebte, verfasst wurde.111 Diese Regel blieb im Mittelalter 
wirksam, wurde mit lokalen Bräuchen ergänzt und schliesslich auch 
ins Mittelhochdeutsche übersetzt.112 Zwei Handschriften der Stifts-
bibliothek aus der Zeit um 1430 überliefern eine deutsche Fassung 
unter dem Titel «Waldregel». Die ältere davon entstand 1425 für die 
Waldschwestern im Steinertobel nördlich der Stadt (Cod. Sang. 930), 
die jüngere wohl fünf bis zehn Jahre später für die Klausnerinnen in 
St. Georgen (Cod. Sang. 931).

Im 15. Jahrhundert erlebte die Lebensform der Klausnerin als 
Folge stärker verinnerlichter Frömmigkeitsformen neuen Auf-
schwung. Damals gab es rund zwanzig Klausen in der Umgebung 
St. Gallens.113 Ein ausserordentlich spektakuläres Zeugnis dafür und 
für das Inklusinnentum überhaupt ist die Zeichnung innen auf dem 
hinteren Buchdeckel von Cod. Sang. 931. Sie zeigt die Klausnerin 
von St. Georgen mit ihren beiden Helferinnen Klara und Agnes.
Der dazugeschriebene, einfache Text tönt wie eine Neckerei unter 
befreundeten Frauen. Er lautet übersetzt wie folgt: 

«Auf diesem Bild ist die Klausnerin. 
Und das [die zweite Figur darunter] ist Schwester Klara, weiss 

Gott früher eine Vortreffliche. Jetzt aber bist Du eine Missgestalt, 
wie immer man es mit Dir anstellt. 

Und das [die dritte Figur darunter] ist Schwester Agnes. Sie 
trägt den Quersack auf der Achsel und zieht los und wird krumm ge-
hen. Schwester Agnes, du bist zwar wahrhaftig züchtig [?] und musst 
doch immer so gekleidet sein, wie es elend aussieht.»114 (C. D.)
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Diese Vitrine versammelt einmalige und einzigartige Handschrif-
ten, deren Texte als Normen die Gesellschaft regulierten oder als 
Aufzeichnungen gesellschaftliche Verhältnisse abbildeten. Es han-
delt sich einerseits um Gesetzestexte des römischen Rechts und 
des Kirchenrechts und andererseits um ein Urbar, d.  h. ein Verzeich-
nis von Gütern und Rechtsansprüchen. 

Am Anfang stehen einige Pergamentblätter, die im ausgehen-
den 7. oder beginnenden 8. Jahrhundert in Unzialschrift beschrie-
ben wurden (Cod.  Sang.  1395.18, S. 1 – 12). Sie stellen das älteste 
handschriftliche Zeugnis für die Epitome Iuliani, eine Kurzfassung 
der Novellae des oströmischen Kaisers Justinian (527 – 565), dar. Diese 
von Justinian erlassenen Gesetze wurden in der Kurzform der Epi-
tome Iuliani im Frühmittelalter weiter überliefert und benutzt und 
fanden in Auszügen Eingang in frühmittelalterliche Kirchenrechts-
sammlungen. Aus diesen gelangten sie bis ins Decretum Gratiani. 
Exzerpte aus der Epitome Iuliani, die vom Kirchenvermögensrecht 
handeln, sind überdies in einer rätischen Handschrift aus der Zeit 
um 800 überliefert (Cod. Sang. 722, S. 3 – 15).

Das in der Mitte des 12. Jahrhunderts verfasste Decretum Gra-
tiani vereinte Quellenexzerpte aus älteren Kirchenrechtssammlun-
gen, organisierte, bearbeitete und ergänzte sie in neuer Weise. Ob-
schon es ursprünglich als privates Lehrbuch für den Rechtsunter-
richt in Bologna geschaffen wurde, erlangte es durch seinen Gebrauch 
an den Universitäten Rechtskraft. Es bildete zusammen mit den spä-
teren, vornehmlich päpstlich erlassenen Dekretalensammlungen 
für Jahrhunderte die Rechtsgrundlage der katholischen Kirche. 
Cod. Sang. 673 nimmt in der Überlieferung dieses stark verbreiteten 
Texts eine einmalige Stellung ein, weil er eine Frühfassung des De-
cretum Gratiani enthält, die sich auch von den wenigen übrigen frü-
hen Versionen wesentlich unterscheidet. 

Die dritte Handschrift überliefert im Gegensatz zu den bei-
den vorangehenden Zeugnissen keinen Rechtstext, sondern ein 
Verzeichnis von Verwaltungsbezirken und -zentren, Gütern, Amts- 
und Lehensträgern, Abgaben und Verpflichtungen. Es handelt sich 
um das Churrätische Reichsgutsurbar, das ursprünglich im 9. Jahr-
hundert auf königliche Initiative angelegt wurde, jedoch einzig in 
einer kurz vor 1536 von Aegidius Tschudi erstellten Abschrift er-
halten ist (Cod. Sang. 609, S. 93 – 105). Obschon die Quelle zahl-
reiche Fragen aufwirft, liefert sie einzigartige Einblicke in die ge-
sellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse 
Churrätiens, also Graubündens und angrenzender Regionen, im 
frühen Mittelalter.115
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Das älteste handschriftliche Zeugnis der Epitome Iuliani 
Das römische Recht hat das Abendland über Jahrhunderte geprägt. 
Das nach Umfang, Qualität und langfristiger Wirkung wichtigste 
römischrechtliche Textkorpus ist dem oströmischen Kaiser Justi-
nian (527 – 565) zu verdanken. Der tatkräftige Kaiser beauftragte ein 
Gremium von Rechtsgelehrten, die bisherigen Rechtssammlun-
gen und -schriften zu durchforsten, die geeigneten Texte zu sam-
meln und zu bereinigen. Als Früchte dieses Unterfangens publi-
zierte Justinian 529 und 534 eine erste und zweite Fassung des 
Codex mit den Kaisergesetzen, 533 die Institutiones, ein einführen-
des Lehrbuch, sowie im selben Jahr die Digesta mit Auszügen aus 
den gelehrten Schriften klassischer Juristen. Nach Abschluss der 
Kodifikation erliess Justinian bis zu seinem Tod weitere Gesetze, 
vornehmlich in griechischer Sprache, die sogenannten Novellae, 
die uns nur aus privaten Sammlungen bekannt sind. Deren älteste, 
die Epitome Iuliani, beinhaltet Kurzfassungen von 124 Novellae in 
lateinischer Ursprungssprache oder Übersetzung. Die Sammlung 
wurde von Julian, einem Rechtslehrer in Konstantinopel, wohl 
noch zu Lebzeiten Justinians erstellt.

Im Frühmittelalter gerieten die Digesta völlig und der Codex 
und die Institutiones weitgehend in Vergessenheit, bevor sie im 
Laufe des 11. Jahrhunderts wiederentdeckt und somit Grundlage 
für das Aufblühen der Rechtswissenschaft im 12. Jahrhundert wur-
den. Vom justinianischen Gesetzgebungswerk genossen die No-
vellae, allerdings in gekürzter Form der Epitome Iuliani, die grösste 
Verbreitung im Frühmittelalter. Dazu trugen der geringe Umfang 
sowie die grosse Zahl an Bestimmungen zur christlichen Kirche 
der Epitome Iuliani bei. Ihre Bedeutung begann erst an der Wende 
zum 12. Jahrhundert zu sinken, als in Bologna das Authenticum, eine 
umfassendere Sammlung von 134 lateinischen oder ins Lateini-
sche übersetzten Novellae, aufkam. Andere römischrechtliche 
Quellen wie die umfangreiche und verbreitete Lex Romana Visigo-
thorum von 506 gründeten auf vorjustinianischen Rechtssamm-
lungen und spielten für die im 12. Jahrhundert entstehende Rechts-
wissenschaft keine Rolle mehr.116

Die Stiftsbibliothek St. Gallen besitzt die älteste handschrift-
liche Überlieferung der Epitome Iuliani. Es handelt sich um die Reste 
der inneren drei Doppelblätter einer Lage. Die Schrift, eine Unziale 
jüngeren Stils, deutet nach Elias Avery Lowe auf eine Entstehung am 
Ende des 7. oder Anfang des 8. Jahrhunderts wohl in Norditalien hin. 
Der Text reicht mit wenigen Lücken vom Ende von Kapitel 346 bis 
kurz vor das Ende von Kapitel 362.117

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 1395.18 (S. 1 – 12), 
S. 11
Pergament, 12 Seiten
23.5 × 18.5 cm 
Norditalien (?), Ende 7. /  
Anfang 8. Jahrhundert

Man beachte die rote  
Konstitutionenzählung, Z. 3, 
Cons. XCVI (= Ed. Const. 99), 
das darauf folgende Summa-
rium der Konstitution in 
brauner Tinte, Z. 3 – 4, 
Ut de nautica fenore que 
alia promulgata omnino de-
lata [deleta] est («Dass [die 
Konstitution] über die See-
zinsen durch eine andere 
[d.  h. neu] erlassene völlig 
aufgehoben wurde»), sowie 
die rote Kapitelzählung und 

-überschrift, Z. 5, CCCLVIIII 
De nautico fenore (= Ed. Cap. 
360: «Über die Seezinsen»).
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Eine einzigartige Frühfassung des Decretum Gratiani
Das in der Mitte des 12. Jahrhunderts verfasste Decretum Gratiani 
gehörte neben der Bibel und dem Corpus iuris civilis zu den wir-
kungsmächtigsten und am weitesten verbreiteten Texten des Hoch- 
und Spätmittelalters. Während sich frühere Kirchenrechtssamm-
lungen meistens darauf beschränkten, Rechtsaussagen aus unter-
schiedlichen Quellen auszuwählen und chronologisch oder thema-
tisch zu ordnen, gliederte und erschloss Gratian die gesammelten 
Rechtsexzerpte – vornehmlich Auszüge aus der Bibel, den Schriften 
der Kirchenväter, Konzilsbeschlüssen und Papstbriefen – mit neuen 
Methoden. Insbesondere löste er Widersprüche unter den Rechts-
quellenexzerpten mittels der scholastisch-dialektischen Methode in 
eigenen Urteilen (dicta Gratiani) auf.

Das ursprünglich als privates Lehrbuch konzipierte Decre-
tum Gratiani erlangte durch seine Verwendung an den Universitä-
ten Rechtskraft. Als ältester Teil des Corpus iuris canonici, des amt-
lichen Rechts der römisch-katholischen Kirche, wahrte es seine 
Gültigkeit bis 1918.

Die über Jahrhunderte gebräuchliche Version des Decretum 
Gratiani besteht aus drei Teilen. Der erste Teil enthält 101 Ab-
schnitte (Distinctiones), der zweite Teil 36 Rechtsfälle (Causae) in-
klusive eines Busstraktats (De penitentia) und der dritte Teil einen 
Traktat über Weihehandlungen und Sakramente (De consecra-
tione). In dieser Form ist der Text in Hunderten von Handschrif-
ten, Inkunabeln und Drucken überliefert.

In den 1990er-Jahren wurde ein halbes Dutzend Handschrif-
ten entdeckt, die kürzere, frühere Fassungen des Decretum Gra-
tiani enthalten. Aufgrund dessen ist davon auszugehen, dass Gra-
tian das Decretum in den ausgehenden 1130er- und 1140er-Jahren in 
Bologna erarbeitete und in verschiedenen Versionen für den Un-
terricht verwendete. Die Textentwicklung wurde im Wesentli-
chen mit der spätestens 1158 erfolgten Einarbeitung des dritten 
Teils (De consecratione) abgeschlossen.118

Cod. Sang. 673 überliefert auf S. 3 – 203 eine frühe Fassung 
des Decretum Gratiani, gefolgt von einer heterogenen Exzerpten-
sammlung. Die klar gegliederte und mit Deckfarbeninitialen aus-
gestattete Handschrift wurde um 1150 möglicherweise in Modena 
angefertigt. Diese Version des Decretum weicht von den übrigen 
Frühfassungen in ihrem Umfang, Textbestand und ihren sprachli-
chen Eigenheiten deutlich ab. Sie umfasst einzig 33 Causae und 
somit den besonders innovativen Kern des Decretum, in dem Gra-
tian die Quellenauszüge in konstruierten Rechtsfällen (Causae) 
und dazugehörigen Fragen (Quaestiones) verarbeitete. Auf den Sei-
tenrändern finden sich überdies die reichhaltigsten Glossen aus 
der frühesten Phase des Studiums des Decretum Gratiani.119

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 673, S. 66
Pergament 
248 Seiten, 24 × 15 cm
Modena (?), um 1150 

In der rechten Spalte  
markiert eine schöne Deck-
farbeninitiale den Beginn  
einer neuen Causa (C.4 = 
C.3). Neben der linken Spal-
te steht eine frühe Glosse zu 
C.3 = C.2 q.8 c.3, die einen 
Auszug aus dem Codex Ius-
tinianus (Cod. 9.46.10) zi-
tiert und diesen im zweiten 
Teil mit einer interlinearen 
Glosse erläutert, die aus 
den Digesta (Dig. 48.16.3)  
zitiert.  
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Aegidius Tschudi rettet eine einmalige Quelle Churrätiens
Das Churrätische Reichsgutsurbar ist eine einzigartige Quelle für 
die frühmittelalterliche Verfassungs-, Wirtschafts- und Sozialge-
schichte Graubündens und der angrenzenden Regionen. 

Es ist in einer einzigen, späten Abschrift des Glarner Histo-
rikers und Politikers Aegidius Tschudi (1505 – 1572) erhalten. Er er-
stellte sie im Rahmen der Vorarbeiten für sein 1536 vollendetes und 
1538 gedrucktes historisch-topographisches Werk Rhetia.120

Die 13 Papierseiten überliefern im Wesentlichen eine nach 
Verwaltungsbezirken (ministeria) geordnete Zusammenstellung von 
Reichslehen (beneficia), die häufig einen Königshof (curtis dominica) 
und eine Kirche sowie Hufen (abhängige Bauernhöfe), Wiesen, Äcker, 
Weinberge, Alpweiden, Wälder und manchmal Mühlen und Fische-
reieinrichtungen umfassen. Meistens werden auch die Schultheissen, 
also die Vorsteher der Verwaltungsbezirke, und zudem die Inhaber 
der Reichslehen und kleinerer Lehen genannt. Manchmal folgt auf 
die Aufzählung der Güter eine gesonderte Liste von Abgaben, die an 
den König (Königszins) oder den Schultheissen zu leisten waren. Ge-
gen Ende führt die Handschrift eine weitere, übergreifende Liste mit 
Königszinsen aus den verschiedenen Verwaltungsbezirken an, die 
an den Kämmerer zu entrichten waren, ebenso eine Liste mit Taver-
nen und Ställen bei Passstrassen, die gleichfalls abgabepflichtig wa-
ren. Die Orts- und Personennamen, denen Tschudis Hauptinteresse 
galt, hob er in grösserer Schrift hervor. Am linken Seitenrand no-
tierte er die modernen Bezeichnungen für die in der Quelle genann-
ten alten lateinischen Ortsnamen.

Das Churrätische Reichsgutsurbar ist eine schwierig zu in-
terpretierende Quelle. Der Fundort, die Zeit der Abfassung, die ur-
sprüngliche Gestalt, der genaue Bestimmungszweck und die spä-
tere Verwendung sind unbekannt. Inhaltliche Widersprüche, Brü-
che und Lücken, auch die fehlende Systematik deuten auf eine 
fragmentarische, ungeordnete oder mehrschichtige Vorlage oder 
eine selektive oder konfuse Abschrift Tschudis hin. 

Die Forschung sieht im Churrätischen Reichsgutsurbar ein 
Dokument, das im 9. Jahrhundert auf Initiative der königlichen Fis-
kalverwaltung erstellt wurde, um die Güter und Rechte in der Graf-
schaft Churrätien zu erfassen. Wahrscheinlich führten königliche, 
allenfalls gräfliche Gesandte eine Inspektionsreise durch, um nach-
einander in den verschiedenen Verwaltungsbezirken vor Ort die Le-
hen, Lehensträger, Güter, Königshöfe, Kirchen, Königszinsen und 
andere Abgaben zu erkunden. Möglichweise fand diese Bestandesauf-
nahme im Rahmen einer übergeordneten Reichsinventarisierung im 
Vorfeld des Reichsteilungsvertrags von Verdun 843 statt.121

St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 609, S. 96
Papier, 441 Seiten
32/33 × 22 cm 
Aegidius Tschudi, kurz  
vor 1536 

Beginn der Bestandesauf-
nahme für den Verwaltungs-
bezirk «in der Ebene»  
(Z. 2 Ministerium in Planis), 
der von Otto (Z. 3) verwaltet 
wurde und in Schaan (Z. 4 
In Scana) einen Königs- 
hof (Z. 4 curtis dominica) 
aufwies.
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Das Kloster St. Gallen war immer um den Blick auf die Welt be-
müht. Dies zeigen die Globen, die im Barocksaal zu sehen sind. 
Erster Blickfang ist die Replik des St. Galler Globus von 1576. Der 
Bibliothekar und Geograf Tilemann Stella (1525 – 1589) hat diesen 
Erd- und Himmelsglobus im Auftrag seines Herzogs Johann Alb-
recht I. von Mecklenburg (Herzog 1547 – 1576) entworfen und bauen 
lassen. Die Kugel bildet das aktuelle Wissen der Zeit der grossen 
Entdeckungsreisen ab, in der die ersten Weltkarten entstanden. 
Der Globus wurde 1595 vom St. Galler Fürstabt Bernhard Müller 
(Abt 1594 – 1630) erworben.122 1712 erbeuteten ihn Zürcher Truppen 
im Toggenburger- oder Zweiten Villmergerkrieg. Heute ist dieses 
Original im Landesmuseum Zürich ausgestellt. Für die St. Galler 
Stiftsbibliothek wurde nach dem «Kulturgüterstreit» 1996 bis 2006 
eine Replik erstellt.

Seit Frühling 2023 ist zusätzlich ein zweiter, kleinerer Him-
mels- und Erdglobus im Barocksaal zu sehen – der Notker-Globus. 
Auch hier handelt es sich um einen Nachbau, wobei das Original 
nicht überliefert ist und der Globus auf der Basis verschiedener 
Quellen neu konzipiert und konstruiert wurde. Er orientiert sich 
allerdings an einer textlichen Beschreibung. Notker der Deutsche 
(um 950 – 1022), Lehrer im Kloster St. Gallen, macht in einem seiner 
Werke (Cod. Sang. 825) einen Hinweis auf dessen Existenz.123 Es 
ist der einzige Beleg für einen Erdglobus in Europa zwischen der 
Antike und dem 15. Jahrhundert. Wie das Kartenbild auf dieser Erd-
kugel ausgesehen hat, ist heute nur noch als Annahme nachzuvoll-
ziehen.124

Jede Handschrift ist ein Einzelstück, gewisse Handschrif-
ten stechen hervor, weil sie zentrale Pfeiler einer ganzen Texttra-
dition sind, andere Handschriften ermöglichen im Zusammen-
spiel mit Objekten eine buchstäblich globale Perspektive. Immer 
jedoch müssen Texte im Lichte ihrer Zeit gelesen werden. In der 
Ausstellung sind zwei Beispiele aus unterschiedlichen Zeitaltern 
zu sehen: So verfasste der karolingische Bischof Frechulf von Li-
sieux († 850 / 852) im 9. Jahrhundert eine Weltchronik, den Liber 
Historiarum, und zeichnete darin eine Entwicklungslinie von der 
Entstehung der Welt bis ins siebte Jahrhundert. Das älteste erhal-
tene Exemplar hiervon wird heute in der Stiftsbibliothek St. Gallen 
aufbewahrt (Cod. Sang. 622). Ein weiterer Zeuge des Blicks auf die 
Welt ist Georg Franz Müllers (1646 – 1723) Reisetagebuch, das in 
der Zeit der beginnenden Aufklärung den Anspruch hatte, die 
fremde Welt Südostasiens zu dokumentieren. Zu seinem Nachlass 
gehören auch Alltagsobjekte wie Schuhe oder ein Körbchen aus 
Java im 17. Jahrhundert, die in St. Gallen als Teil des Kuriositätenka-
binetts über die Jahrhunderte bis in die Gegenwart gefunden ha-
ben. In Indonesien gelten diese einst alltäglichen Objekte heute als 
Rarität, da sie nicht überliefert wurden.
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Eine karolingische Weltgeschichte
Selten ist bei mittelalterlichen Handschriften bekannt, wer sie denn 
kopiert hat. Bei dieser Handschrift ist jedoch nachvollziehbar, dass 
der Verfasser – wahrscheinlich als Korrektor125 – unmittelbar mitge-
wirkt hat: bei der in St. Gallen erhaltenen karolingischen Weltchronik 
Liber Historiarum des Bischofs Frechulf von Lisieux († 850 / 852) (Cod. 
Sang. 622). Der Bischof schrieb seine Weltchronik in zwei Arbeits-
phasen in den 820er-Jahren. Er erzählt die Geschichte der Welt von 
ihren Anfängen bis zu den Langobarden und Karolingern. Daraufhin 
entstanden in Lisieux, also am Wirkungsort Frechulfs, Abschriften 
dieses Werks, darunter die St. Galler Handschrift. Heute ist sie das 
älteste erhaltene vollständige Exemplar des Liber Historiarum.126

Frechulfs Weltchronik gliedert sich in 12 Bücher (libri). Die li-
bri 1 bis 7 des ersten Teils erzählen die Weltgeschichte in der bibli-
schen Tradition des Alten Testaments von der Erschaffung der Welt 
bis zur Geburt Jesu. Der zweite Teil widmet sich der neutestament-
lichen Weltgeschichte bis ins siebte Jahrhundert nach Christi Ge-
burt. Seine Arbeitsweise gibt Frechulf gleich auf den ersten Zeilen 
bekannt: Er füge seine Geschichte ex nobilium studiis tam diuinarum 
scriptorum historiarum quam127 saecularium zusammen, «aus Werken 
vorzüglicher Autoren der Heils- und Menschheitsgeschichte» (Cod. 
Sang. 622, S. 6). Frechulf hat seine Chronik also aus biblischen Texten 
und aus Darstellungen griechischer und römischer Geschichts-
schreiber zusammenkopiert.128

Den zweiten Teil und somit die Bücher 8 bis 12 seiner Welt-
chronik widmete Frechulf Kaiserin Judith zur Erziehung ihres Sohns 
Karl, später Karl der Kahle genannt. Frechulf sah in diesem Enkel 
Karls des Grossen den Nachfolger Ludwigs des Frommen (Cod. Sang. 
622, S. 291). Er ahnte zum Zeitpunkt der Niederschrift nicht, dass Karl 
sich mit seinen Halbbrüdern Lothar und Ludwig streiten würde und 
sie das Reich mit dem Vertrag von Verdun 843 dreiteilen würden.129

Die Frechulf-Chronik Cod. Sang. 622 befand sich schon um 
850 / 860 in der St. Galler Bibliothek. Sie wurde im Früh- und Hoch-
mittelalter intensiv genutzt – für die Lektüre, für das Sprachstudium 
oder eben als Vorlage für Abschriften, von denen heute zahlreiche be-
legt sind. Davon zeugen die vielen Glossen, Korrekturen und Ergän-
zungen. Der St. Galler Liber Historiarum hat aber auch in der Frühen 
Neuzeit interessiert, Joachim Vadian (1483 – 1551) und der Basler Dru-
cker Andreas Cratander (1485 – 1540) hatten sie bei sich. Von Cratan-
der ging die Handschrift aber nicht zurück nach St. Gallen, sondern 
gelangte an den Historiker und Sammler Aegidius Tschudi (1505 – 1572). 
Im Jahr 1768 schliesslich kam der Liber Historiarum mit dem Tschudi-
Nachlass zurück in die Stiftsbibliothek.130

St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 622, S. 291
Pergament, 517 Seiten   
28.5 × 23 cm  
Lisieux, 825 / 850 (?)

Der zweite Teil des Liber His-
toriarum ist Kaiserin Judith 
gewidmet. Darin enthalten 
ist auf Zeilen 8 und 9 unter 
anderem die Frage: Sin au-
tem de prole, nonne mundi 
gloria et hominum delectatio 
Karolus? («Wenn es aber um 
die Nachkommenschaft geht, 
ist Karl nicht Ruhm der Welt 
und allen Menschen eine 
Freude?») Frechulf sah 
Karl II. als legitimen Nach-
folger Ludwigs des Frommen 
und nicht Karls zwei Brüder.
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Reise um die halbe Erde
Unter den Handschriften der Stiftsbibliothek befinden sich neben 
den mittelalterlichen Büchern auch zahlreiche Bände aus der Frü-
hen Neuzeit, also vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Zwei dieser Bü-
cher stechen hervor: die Reiseberichte des Elsässer Weltreisenden 
Georg Franz Müller (1646 – 1723). Der eine Band, Reissbuech ge-
nannt, enthält neben Berichten und Beschreibungen in Versform 
87 farbige, naturgetreue Zeichnungen von Menschen, Pflanzen und 
Tieren aus der Hand von Müller selbst (Cod. Sang. 1311). Der andere 
Band beinhaltet eine Prosabeschreibung von Müllers Reisen   
(Cod. Sang. 1278). Mit dem Reissbuech in Verbindung stehen auch 
Objekte, die in der Stiftsbibliothek als «ostindische Sammlung» 
aufbewahrt werden. Das Ensemble von in Ich-Form verfassten Rei-
sebeschreibungen und Alltagsobjekten ist für eine Klosterbiblio-
thek ausserordentlich, zumal sie aus dem Besitz eines Mannes 
stammen, der nie Mitglied des Konvents war.131

Wie also kamen die Reisebeschreibungen und die Objekte 
nach St. Gallen? Ab 1689 war Müller als Leibdiener des St. Galler 
Mönchs Kolumban von Andlau (1627 – 1707) tätig.132 Kolumban 
stammte ebenfalls aus dem Elsass und war von St. Gallen in das zwi-
schen Mulhouse und Colmar gelegene Benediktinerkloster Mur-
bach geschickt worden, um dieses zu reformieren. Der Murbacher 
Konvent wählte ihn gar zum Abt, doch liess ihn der Strassburger 
Bischof nicht gewähren – Kolumban war der französischen Krone 
zu fern. Und so kehrte er nach St. Gallen zurück, wo allerdings der 
verschmähte Fast-Abt Kolumban nicht bleiben sollte. Der St. Galler 
Abt Leodegar Bürgisser (Abt 1696 – 1717) schickte ihn ins Kloster 
Mariaberg in Rorschach, eine Statthalterei des Klosters St. Gallen. 
Müller begleitete Kolumban dabei und vermachte nach seinem Tod 
sein Hab und Gut dem Kloster.133

Vor seiner Zeit als Leibdiener stand Müller zwischen 1669 
und 1682 im Dienst der Niederländischen Ostindien-Kompanie, 
der Vereenigde Oostindische Compagnie (VOC). 1669 / 70 reiste er 
auf dem Viermaster «Gouda» via europäische und afrikanische 
Westküste um das Kap der Guten Hoffnung bis ins heutige Jakarta.

Als Söldner der Kompanie beteiligte sich Müller an der ge-
waltsamen Ausweitung der niederländischen Kolonie im heutigen 
Indonesien und Papua-Neuginea und der Sicherung von Handels-
routen, auf denen in Europa nicht erhältliche Gewürze oder auch 
Textilien transportiert wurden. Nach 13 Jahren im Dienst hatte er 
1682 genug von seinem Militärdasein: Er verzichtete darauf, sich 
zum Leutnant befördern zu lassen, und reiste zurück nach Amster-
dam, wo er, mit einem Handgeld ausgestattet, die Kompanie ver-
liess. Er begab sich auf Pilgerreise nach Rom und kam 1684 zurück 
in seine Bürgerstadt Rufach (Rouffach), unweit von Ensisheim, wo 
Kolumban von Andlau wie auch Müller geboren waren. Hier kam 
der ehemalige Söldner wohl in Kontakt mit dem Geistlichen.134



Seinen Reisebericht indes hatte Müller schon früher ver-
fasst: Wahrscheinlich entstand er zu Teilen in den Jahren 1677 bis 
1680 auf Buru, einer der westlichen Inseln der indonesischen Mo-
lukken. Der Bericht zeigt neben Schilderungen der beschwerlichen 
Reise, auf der Stürme, Hitze, aber auch Krankheiten oder verdor-
benes Wasser zum Alltag gehörten, vor allem die «Begegnung von 
Europäern mit der aussereuropäischen Welt».135 Müllers Verse 
beschreiben Javaner, Chinesen, aber auch Menschenfreser und he-
ben dabei das aus Müllers Sicht Spezielle, Ungewohnte und Abnor-
male hervor, etwa die Nacktheit der Javaner weill wir allzeit nur 
Sommer han (Cod. Sang. 1311, S. 98), die Polygamie oder den Verzehr 
von Menschenfleisch.136

Ergänzt sind die Beschreibungen durch Zeichnungen von 
Früchten, Tieren und Menschen. Das Bild eines Bewohners und 
einer Bewohnerin von Batavia, heute Jakarta, zeigt, wie der Mann 
sich in seinem Kleidungsstil den Kolonialisten angenähert hat. Sein 
Hut, der Gehrock sowie das Schuhwerk sind europäisch geprägt, 
wenn auch das Textildesign javanische Muster enthält. Auch die 
Frau trägt mit der weissen Bluse wohl ein europäisiertes Kleidungs-
stück, doch zeigen sowohl ihr Schultertuch als auch ihr knöchellan-
ger Rock, ein Sarong, javanische Muster (Cod. Sang. 1311, S. 45). 
Diese Muster waren auch in der Schweiz beliebt und wurden ins-
besondere im 18. und 19.  Jahrhundert in Textildruckfabriken ko-
piert.137 Unter den erhaltenen Objekten in der Sammlung der Stiftsbib-
liothek befinden sich aus Jakarta stammende Chinesische Schüelein 
(Cod. Sang. 1278, S. 470), ein Paar Männer- und ein Paar Frauenschuhe.138

Auf Buru hatte Müller zudem auch Zeit, sich der Flora zu 
widmen. Sein Reissbuech enthält naturgetreue Zeichnungen zahl-
reicher exotischer Früchte, die im 17. Jahrhundert in Europa noch 
nicht bekannt waren, so der Banane (Pisang), der Ananas oder der 
Kokosnuss.139 In Ich- und Versform erzählen die verschiedenen 
Pflanzen von ihren Qualitäten und ihren Anwendungsweisen 
(Cod. Sang. 1311, S. 302, 306, 319). Das Inventar führt auch zwei Ko-
kosnüsse auf, von denen Georg Franz Müller eine in Ebenholz ein-
fassen und mit einem trünckröhrlein versehen liess (Cod. Sang. 1278, 
S. 478f.). Sie wurden womöglich für den Schulunterricht verwendet 
und sind heute nicht mehr erhalten. Dafür gibt es in der Sammlung 
der Stiftsbibliothek neuere, aus dem 20. Jahrhundert stammende 
Kokosnüsse.140
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Bilder links oben und Mitte: 
St. Gallen, Stiftsbibliothek, 
Kuriositätensammlung
Inv.-Nr. 498 und Inv.-Nr. 476
Männerschuhe 21.5 cm
Frauenschuhe 7.5 cm  

In der Sammlung der Stifts-
bibliothek sind auch ein 
Paar Männer- und ein Paar 
Frauenschuhe erhalten. Ge-
org Franz Müller hat sie aus 
dem heutigen Indonesien 
mit nach Europa gebracht. 
Bei den Frauenschuhen 
handelt es sich um Lotus-
schuhe für abgebundene 
Füsse. Die Schuhe sind nicht 
abgenutzt, wurden also nie 
getragen.

Bild unten:
St. Gallen, Stiftsbibliothek
Cod. Sang. 1311, S. 45
Papier, 370 Seiten
13 × 19.5 cm
Indonesien, um 1680



Bild oben rechts: 
St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 1311, S. 319
Papier, 370 Seiten  
13 × 19.5 cm  
Indonesien, um 1680

Das Reissbuech des Weltrei-
senden Georg Franz Müller 
enthält 87 farbige Bilder von 
Menschen, Tieren und Pflan-
zen, die er auf seiner Reise 
nach Ostindien beobachtete. 
Während seiner Zeit im heu-
tigen Indonesien lernte er 
auch die Kokospalme zu 
schätzen.
Ein Cockosbaum wird ich ge-
nant, in Zona Torrida [tropi-
sche Zone] woll bekannt. / 
Aus mir da baud man Schiff 
und Hauss / Macht Segel, 
Wänd und Dach darauss. / 
Von mir kumbt her guedt 
Brod und Wein, / guede 
Milch und Öll zue Essen fein / 
[…], preist sich die Kokos-
palme an und sagt zum Ab-
schluss: Ja alles, was ich 
hier bericht, / Ist mehr als 
wahr und kein Gedicht. / 
Dem Franciscus Miller woll 
bekannt,  /  Der lang gewest 
im Morgenland. (Cod. Sang. 
1311, S. 318)

Bild unten rechts:
St. Gallen, Stiftsbibliothek, 
Kuriositätensammlung

Die Kokosnüsse in der Kuriosi-
tätensammlung der Stiftsbib-
liothek stammen wahr-
scheinlich aus dem 20. Jahr-
hundert.
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In diesem abschliessenden Kapitel wenden wir uns der Frage zu, was 
wohl übrig bleiben wird. Welche Voraussetzungen müssen gegeben 
sein, damit Überlieferungen langfristig überleben können? Ein An-
schauungsbeispiel dafür sind Drucke, die in grösseren Auflagen her-
gestellt wurden und trotzdem verloren gingen oder – wie in unseren 
drei Beispielen – heute nur noch in einem Exemplar erhalten sind.

Dabei blicken wir zurück in die Anfänge der Drucktechnik, die 
in Europa erst im 15. Jahrhundert in breitem Stil aufkam und in kur-
zer Zeit zuerst in der Kunst und dann in der Gesellschaft insgesamt 
eine grosse Wirkung entfaltete. Eine wichtige Voraussetzung dafür 
war die massenhafte Herstellung von Papier seit Beginn des 15. Jahr-
hunderts. Schon bald ersetzte es das Pergament als wichtigste 
Schreibgrundlage. Papier war nicht nur viel billiger, sondern auch 
leichter und eignete sich dank seiner Saugfähigkeit besonders gut für 
das Beschreiben mit Tinte.

Die erste auf breiter Basis angewandte Drucktechnik war der 
Holzschnitt, der ab dem zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts grossen 
Aufschwung erfuhr. So wurde es erstmals auch einfacheren Men-
schen möglich, Bilder zu besitzen. Neben dem einfach zu bearbeiten-
den Holz wurde auch mit metallenen Druckplatten experimentiert. 
Sogenannte Schrotschnitte oder Schrotblätter sind ein besonderes 
Phänomen, das um die Mitte des 15. Jahrhunderts erschien und dann 
wieder verschwand. Vielleicht verband sich damit die Hoffnung, dass 
mit dem härteren Metall höhere Auflagen möglich würden. Diese 
Metallschnitte vor der Entwicklung des Kupferstichs blieben freilich 
eine Episode und sind nur in wenigen Exemplaren erhalten, darunter 
ein Blatt in der Sammlung Kemli der Stiftsbibliothek.

Zu den ersten massenhaft gedruckten Erzeugnissen gehörten 
Ablassbriefe. Oft wurden sie als Formulare auf ein Blatt gedruckt; 
nur der Name der betreffenden Person und das Datum mussten er-
gänzt werden. Ablassbriefe gibt es sowohl als Holzschnitte als auch 
als mit beweglichen Lettern hergestellte Drucke.141

Die Erfindung des Buchdrucks durch Johannes von Gutenberg 
um 1450 leitete eine mediale Revolution ein, welche die Gesellschaft 
veränderte, indem sie Wissen für viel breitere Bevölkerungsschich-
ten als bisher zugänglich machte. Die Drucke bis 1500 nennt man In-
kunabeln (von lateinisch in cunabilis «in den Windeln») oder  Wiegen-
drucke. Von ihnen sind weltweit in Bibliotheken wohl 600’000 –  
800’000 Stück in rund 28’500 verschiedenen Ausgaben erhalten ge-
blieben, im Schnitt also rund 25 Exemplare pro Ausgabe.142

Die grössten Inkunabelbestände befinden sich in München 
(20’000), London (12’500) und Paris (12’000). Die Stiftsbibliothek be-
sitzt etwa tausend Inkunabeln, darunter ein einziges Unikat. Dieses 
enthält allerdings einen sonst weit verbreiteten Text. Das erinnert 
uns daran, dass im Prinzip der Einmaligkeit ein breites qualitatives 
Spektrum Platz findet. Viel Einmaliges ist von grossem kulturellem 
Wert. Aber nicht alles.
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Einblattdruck 1 
BB links IV 9a (K2) 
GW 86, ISTC ii00064177, 
VE-15 A-49 
Papier, 1 Blatt 
19×25.2 cm  
Strassburg, Johannes Men-
telin, vor 1467 

Beichtablassbrief für Mar-
greta Geucherin für die 
Kreuzkirche in Stuttgart, 
mit handschriftlich ausge-
fülltem Ausstelldatum  
13. April 1466

Ein Ablass für Margreta Geucherin
In der Reformationszeit ist die kirchliche Praxis des Ablasses in Ver-
ruf geraten. Er hatte sich seit dem 11. Jahrhundert als kirchliches Ins-
trument im Bereich von Sünde und Busse immer mehr verbreitet und 
war im Spätmittelalter allgegenwärtig geworden. Gemäss der mittel-
alterlichen Theologie sündigen alle Menschen und laden dadurch 
Schuld auf sich. Diese Schuld konnte, sofern sie aufrichtig bereut 
wurde, in der Beichte durch einen Priester erlassen werden und war 
dann von Gott vergeben. Die dafür nötige Busshandlung konnte er-
satzweise durch ein gutes Werk, beispielsweise eine Wallfahrt, ein 
Almosen oder eine finanzielle Zuwendung an die Kirche geleistet 
werden. Der Ablassbrief war die urkundliche Bestätigung dafür.143

Im Lauf der Zeit wurden die Ablassversprechen ausgeweitet. 
Der «vollkommene Ablass» etwa ersetzte alle zeitlichen Busshand-
lungen und berechtigte damit nach dem Tod zum unmittelbaren 
Übertritt ins Paradies. Ausserdem öffnete die Theologie im 14. Jahr-
hundert den Weg zur Zuwendung von Ablässen an die Verstorbe-
nen, deren Zeit im Fegefeuer damit verkürzt werden konnte.144

Der Ablass gab immer wieder zu Diskussionen Anlass, denn 
missbräuchliche Praktiken kamen notorisch vor, vor allem bei der 
Zahlung eines Geldbetrags als Busse. Hier lag eine wichtige Ursa-
che für die Reformation. Anlass für den Thesenanschlag Martin Lu-
thers in Wittenberg 1517 war die rührige Tätigkeit des Dominika-
ners Johann Tetzel (1460 / 65 – 1519), der damals im Auftrag des Erz-
bischofs von Mainz Ablässe zugunsten des Baus der Peterskirche in 
Rom verkaufte. Auch in der Stadt St. Gallen kam es etwas später zu 
einer Konfrontation in Sachen Ablass. Als Fürstabt Franz von Gais-
berg (1465 – 1529) am 1. Juni 1524 letztmals mit der Fronleichnams-
prozession durch die Stadt zog, zeigten ihm in der Webergasse er-
boste Stadtbürger an Stangen befestigte Ablassbriefe. Sie riefen: 
«Lösend ab den ablass! Lösend den ablass!» Sie verlangten also die 
Rückerstattung des dafür bezahlten Gelds.145

Mit der Erfindung des Buchdrucks wurde es möglich, Ab-
lassbriefe für Einzelpersonen in grosser Zahl auszustellen und 
durch wenige handschriftliche Ergänzungen zu vervollständigen. 
Einen solchen Brief erhielt am 13. April 1466 eine Frau namens Mar-
greta Geucherin aus Kaufbeuren. Sie hatte eine Spende für den Bau 
der Kreuzkirche in Stuttgart geleistet, wo ab 1463 tatsächlich ein 
Ablass für den Neubau des neugotischen Kirchenschiffs erhoben 
wurde.146 Gemäss dem Brief konnte ein frei wählbarer Beichtvater 
der Frau einen vollkommenen Sterbeablass gewähren.147 Das Doku-
ment ist das einzige erhaltene einer wohl grossen Anzahl in der  
Offizin des Strassburger Druckpioniers Johannes Mentelin (um 
1410  –1478) gedruckter Exemplare.148 
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Sammlung Kemli 16 
Schreiber 2343 
Schrotschnitt, koloriert 
Papier, 1 Blatt 
23.1×17.6 cm  
Bayern, um 1465
Kopie nach dem Meister 
vom Keulenwappen, zwei-
ter Zustand mit separat ein-
gedruckter Rahmenbordüre

Das Blatt zeigt den Kalvari-
enberg mit dem Gekreuzig-
ten und den beiden Schä-
chern, die seitlich von 
Christus in verrenkter Hal-
tung ans Kreuz gefesselt 
sind. Am linken Bildrand 
kümmern sich Johannes und 
eine weitere Frau um die zu-
sammengebrochene Gottes-
mutter, während Maria 
Magdalena die Arme ver-
zweifelt nach oben reisst. 
Auffällig ist die sitzende Rü-
ckenfigur rechts im Bild, de-
ren Klageruf misere mei 
deus («Herr, erbarme Dich 
meiner») auf einem 
Schriftband steht. Diese Fi-
gur deutet auf Bayern als 
möglichen Entstehungsort 
des Blatts.

Kalvarienberg: Verschollen und wieder aufgetaucht
Eine besondere Kostbarkeit der Stiftsbibliothek war lange die Samm-
lung Kemli, die älteste erhaltene Privatsammlung von Einblattdru-
cken aus dem 15. Jahrhundert. Sie umfasste mehrere Dutzend Blät-
ter, fast ausschliesslich Unikate, die der eigenwillige St. Galler Mönch 
Gallus Kemli (1417 – 1481) zusammengetragen und in seine Bücher 
eingeklebt hatte.149 Mit diesen gelangten sie nach seinem Tod in die 
Klosterbibliothek. Kemli war den neuen Medienformen seiner Zeit 
zugetan. Zu seinem Nachlass gehörten auch drei Blockbücher, in 
denen die Texte nicht mit beweglichen Bleibuchstaben gesetzt, son-
dern als Holzschnitte gedruckt waren.150

1824 löste Ildefons von Arx (1755 – 1834) die Einblattdrucke 
aus den Büchern heraus und fasste sie als Sammlung Kemli zusam-
men.151 1880 beschrieb sie Gustav Scherrer im Inkunabelkatalog der 
Stiftsbibliothek.152 Schliesslich gab Paul Heitz (1856 – 1943) 1906 ein 
aufwändig koloriertes Faksimile der Blätter mit einer kunsthistori-
schen Einleitung von Stiftsbibliothekar Adolf Fäh (1858 – 1932) her-
aus, das 1928 zum zweiten Mal aufgelegt wurde.153 Das Musterbuch 
für die Kolorierung der Faksimiles konnte von der Stiftsbibliothek 
2014 erworben werden.154 

1930 wurde die Sammlung in einer höchst fragwürdigen Aktion 
zerstört. Gegen den heftigen Widerstand von Stiftsbibliothekar Adolf 
Fäh gab der Administrationsrat als Behörde der Stiftsbibliothek das 
Konvolut mit 45 Blättern zum Verkauf. Die Versteigerung, die am 7. und 
8. November 1930 im Berliner Auktionshaus Hollstein und Puppel statt-
fand, ahmte das Beispiel der Ortsbürgergemeinde St. Gallen nach, die 
kurz zuvor unter anderem eine gedruckte Bibel mitsamt einer Mappa 
Mundi aus dem Besitz Vadians verkauft hatte.155 Dieser «St. Galler 
Kunstausverkauf» steht am Anfang der Diskussion um den Schutz von 
Schweizer Kulturgütern im schweizerischen Bundesstaat.156

In den Jahren 2015 bis 2017 ist es der Stiftsbibliothek gelungen, 
mit Hilfe von Privatsammlern und finanzieller Unterstützung durch 
den Katholischen Konfessionsteil des Kantons St. Gallen, die Gott-
fried Keller-Stiftung und die Alice Wartemann-Stiftung fünf Blätter 
der Sammlung Kemli zurück zu erwerben.157 Zusammen mit zwei 
Blättern, die bei der Auktion 1930 liegen geblieben waren und 2020 
bei der Neuerschliessung der Grafiksammlung wieder zum Vor-
schein kamen, befinden sich nun sieben der 44 veräusserten Blätter 
wieder in St. Gallen.158 

Eines dieser beiden Blätter ist die Darstellung der Szene vom 
Kalvarienberg. Bei diesem ebenfalls nur einmal erhaltenen Stück 
handelt es sich um ein Schrotblatt, das nicht in Holz geschnitzt, son-
dern in Metall geschnitten und gepunzt wurde und leicht grün, gelb 
und rot koloriert ist.159 Das Blatt dürfte um 1465 in Bayern entstanden 
sein und ist eine Kopie nach einem Schrotblatt des Meisters mit dem 
Keulenwappen – die Figuren weichen in kleinen Details ab und sein 
Zeichen fehlt hier.
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St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Ink. 1324, Bl. [a1]v 
DD rechts VII 4 (K3) 
GW 0398110N, MRFH 
20360 
Papier, 5 Blätter 
18.1 × 13.2 cm  
Augsburg, Johann Blaubi-
rer, 1480/1486

Anonymus (Pseudo-Bern-
hard von Clairvaux), «Leh-
re vom Haushaben» (Epi-
stola de gubernatione rei 
familiaris), Übersetzung 
von Niklas von Wyle

«Urteile oft, aber nicht immer, für den Geldsack»
Die «Lehre vom Haushaben» war im 15. und 16. Jahrhundert ein 
sowohl handschriftlich als auch im Druck weit verbreiteter Text. 
Die lateinische Originalfassung wurde in neun Sprachen übersetzt 
(Deutsch, Niederländisch, Englisch, Französisch, Spanisch, Italie-
nisch, Tschechisch, Schwedisch und Dänisch) und ebensoviele 
deutsche Übersetzungen sind nachgewiesen. Verfasser des lateini-
schen Originals soll Bernhard von Clairvaux (1090 – 1153) sein, was 
allerdings eher unwahrscheinlich ist. Eine von mehreren lateini-
schen Titelvarianten lautet Epistola ad Raimundum, formal handelt 
es sich um einen Brief, den der Verfasser an einen Ritter Raimund 
von Mailand richtet.160

Wir haben damit einen in West- und Mitteleuropa weit ver-
breiteten Text vor uns. Trotzdem liegt aber in der Stiftsbibliothek ein 
Unikat, ein Druck nämlich, der in den 1480er-Jahren in Augsburg ent-
standen, aber nur in diesem einen Exemplar erhalten geblieben ist. Es 
handelt sich um die deutsche Fassung des bekannten, in Bremgarten 
geborenen Übersetzers Niklas von Wyle (um 1415 – 1479).161 Die fünf 
Blätter werfen freilich einige Fragen auf, so wurde eine Seite offenbar 
irrtümlich doppelt gedruckt, während mindestens zwei Blätter feh-
len. Es scheint, dass unser Exemplar von Anfang an fehlerhaft war.

Inhaltlich ist die Lehre vom Haushaben ein Ratgeber für den 
Vorstand eines Haushalts. Unter Nutzung antiker und biblischer 
Quellen wird gesunder Menschenverstand vermittelt. Dazu gehören 
Klugheit und Mass in den menschlichen Beziehungen mit Familie, 
Bediensteten, Amtsleuten, Freunden und Feinden und das Bemü-
hen um Gerechtigkeitssinn im wirtschaftlichen Handeln. Auch 
Viehhaltung, Hausbau, nachhaltiges Wirtschaften und das Vermei-
den von Verschwendung werden besprochen.162 Der Text ist ein Vor-
läufer der Hausväterliteratur, die vom 16. bis ins 18. Jahrhundert im 
protestantischen Raum blühte.163 Einen Eindruck vom Inhalt sollen 
hier einige Sätze auf der abgebildeten Seite geben:

«Achte auf das Füttern und Tränken der Tiere. Denn sie ha-
ben Durst und Hunger, aber können das nicht sagen. […] Teure 
Hochzeiten und Feste kosten und schaden, ohne dass sie viel An-
sehen brächten. […] Wenn du zwischen dem Essen und dem Geld-
sack als Richter entscheiden musst, urteile oft, aber nicht immer, 
für den Geldsack.»164

Hier ist ein weit verbreiteter Text einerseits unvollständig 
und andrerseits bezogen auf die Druckausgabe unikal erhalten. Da-
mit sehen wir abschliessend, dass nicht jede Einmaligkeit den glei-
chen kulturellen Wert hat. Wenn wir diese kleine Inkunabel wert-
schätzen, so nicht, weil sie ein althochdeutscher Tatian oder ein 
Aachener Karlsepos ist, sondern weil hier ein spezielles Zeugnis in 
einer sonst nicht überlieferten Druckausgabe erhalten geblieben 
ist. Das ist wenig im Vergleich mit den erwähnten Denkmälern, 
aber doch auch nicht nichts.



Neues zum St. Galler Klosterplan
Cornel Dora 

 &
&  Neues zum St. Galler Klosterplan

Stehen lassen für Kulumentitel



76 | 77

Zu den bekanntesten einzigartigen Dokumenten der Stiftsbiblio-
thek gehört der St. Galler Klosterplan (Cod. Sang. 1092). Die For-
schungen der letzten Jahrzehnte haben gezeigt, dass es sich dabei 
um ein wirkliches Einzelstück handelt, eine Zeichnung, die von 
zwei Reichenauer Mönchen für den St. Galler Konvent hergestellt 
wurde, um diesem Inspiration für den an der Steinach anstehenden 
Kirchenbau zu liefern. Die beiden Reichenauer Mönche haben da-
mit eines der interessantesten und originellsten Dokumente der 
europäischen Baugeschichte geschaffen. Dass die Erforschung des 
Plans auch heute noch Früchte trägt, zeigen neue Erkenntnisse, die 
hier vorgestellt werden.165

1. Der Plan
Die Gestalt der Klosterplans ist ebenso aussergewöhnlich wie sein 
Inhalt.166 Er besteht aus fünf Stücken Schafspergament von guter 
Qualität, die mit Fäden aus Pflanzenfasern zusammengenäht wur-
den. Die Grösse beträgt 112 × 77.5 Zentimeter. Auf der Fleischseite 
sind in mennigroter Tinte 45 Gebäudeeinheiten und sechs Gärten 
eingezeichnet. Sie werden durch 334 darin eingetragene lateinische 
Beischriften in brauner und schwarzer Tinte erklärt. Vierzig dieser 
Beischriften – in schwarzer Tinte – sind metrisch, der Plan ist somit 
auch ein literarisches Denkmal.167 Während ungeklärt ist, wer die 
roten Umrisse der Gebäude und des Mobiliars gezeichnet hat, wis-
sen wir heute, dass die Beschriftung vom Reichenauer Bibliothekar 
Reginbert († 846, braune Tinte, alemannische Minuskel) und seinem 
damals etwa 18jährigen Mitbruder Walahfrid Strabo (807 – 849, 
schwarze Tinte, karolingische Minuskel) stammt.168 Beide waren be-
deutende Gelehrte ihrer Zeit.

Mit Hilfe der neuen Erkenntnisse zu den Urhebern, insbe-
sondere aufgrund der Beteiligung Walahfrids, lässt sich die Entste-
hung des Plans auf die Jahre 825 / 826 eingrenzen. Walahfrids Ge-
burtsjahr kann mit 807 bestimmt werden. Sein Erstlingswerk, die 
Visio Wettini, vollendete er gemäss Andeutungen darin um Ostern 
825. Der Klosterplan ist als ein Folgewerk anzunehmen und muss 
vor  Walahfrids Weggang nach Fulda im Winter 826 / 827 entstan-
den sein. Daraus ergibt sich Ostern 825 bis Winter 826 / 827 als Zeit-
fenster für die Erstellung des Klosterplans.

2. Konzeptionelles Denken und Wissenstransfer
Der Plan steht in einem bis heute nicht vollkommen geklärten Ver-
hältnis zur Errichtung des nach dem Bauherrn benannten «Goz-
bertmünsters» in St. Gallen in den Jahren 830 bis 837, zumal dieses 
gemäss archäologischen Untersuchungen wesentlich vom Plan ab-
weicht. Dazu mussten konzeptionelle Überlegungen gemacht wer-
den: zu den notwendigen Gebäuden, ihrer Grösse, Bauweise und 
geeigneten Anordnung. Ein interessantes Zeugnis für solches Nach-
denken findet sich auch in Kapitel 22 der Benediktsvita Gregors des 
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Grossen (Dialogi II) aus den 590er-Jahren. In der Geschichte zum 
Wunder von Terracina erscheint Benedikt zwei Mönchen, die in 
Terracina ein neues Kloster bauen sollen, im Traum und offenbart 
ihnen, wo welches Klostergebäude stehen soll.169

Hinweise dazu, warum der Plan entstand, gibt uns der Wid-
mungstext beim Friedhof und Baumgarten am oberen (östlichen) 
Rand: «Ich schicke dir, liebster Sohn Gozbert, diese mit wenigen 
Zügen gegebene Anordnung der Klostergebäude, damit du daran 
deinen Scharfsinn üben mögest und in jeder Weise meine Anhäng-
lichkeit erkennen sollst. Ich vertraue darauf, dass man merkt, dass 
ich nicht müssig war, deinem trefflichen Wunsch zu entsprechen. 
Denke aber nicht, dass ich mir deswegen die Mühe gemacht hätte, 
weil wir dächten, ihr hättet unsere Belehrungen nötig, sondern 
glaube vielmehr in freundlicher Betrachtung unseres brüderlichen 
Verhältnisses, dass wir es aus Liebe zu Gott für dich zum persönli-
chen Studium gezeichnet haben. Lebe wohl in Christus und bleibe 
stets unser eingedenk. Amen.»

Die Widmung belegt  einen konkreten praktischen Austausch 
zwischen den Klöstern Reichenau und St. Gallen, die schon länger 
Beziehungen unterhielten und im 8. Jahrhundert zeitweise gar un-
ter einem Abt vereinigt waren. Im Jahr 800 hatten sie sich wohl auf 
Initiative der Reichenau verbrüdert, wie der im ältesten Kapiteloffi-
ziumsbuch des Klosters St. Gallen (Cod. Sang. 915, S. 19 – 23) erhal-
tene Vertrag zwischen den Äbten Werdo (St. Gallen, †  812) und 
Waldo (Reichenau, † 814 / 815) bezeugt.170 Die bisherige Meinung, 
dass sich in den Zeilen Abt Haito von Reichenau (763 – 836) an Abt 
Gozbert von St. Gallen († 850) richte, ist aufgrund der oben erwähn-
ten neuen Erkenntnisse überholt. Vielmehr war wohl Reginbert der 
Absender des Plans und der Dekan des Klosters St. Gallen, Gozbert 
der Jüngere (erwähnt um 830 – 850) sein Empfänger. Zwischen die-
sem Gozbert und dem jungen Mitautor Walahfrid sind aus den 
830er-Jahren Kontakte belegt, unter anderem zur Erstellung der 
Otmarsvita.

Der Plan ist ein herausragender Beleg für die freundschaftli-
che Beziehung und den Wissenstransfer zwischen den beiden Bo-
denseeklöstern, wobei im ersten Viertel des 9. Jahrhunderts vor al-
lem Reichenau die gebende und St. Gallen die empfangende Insti-
tution war. In diesen Zusammenhang passt auch, dass bei der Weihe 
des neuen Münsters 837 gemäss der Klosterchronik von Ratpert 
zahlreiche Reichenauer Mönche anwesend waren.171

3. Der Baubestand
Gerade beim Münster lassen sich auf dem Plan Vorzeichnungen fest-
stellen, die einen Entwicklungsprozess von einer kleineren zu einer 
grösseren Kirche belegen.172 Dies ist ein wichtiges Argument dafür, 
dass es sich nicht um die Kopie eines sogenannten «Idealplans» han-
delt, sondern um ein eigenständiges Konzept, das aufgrund des Wis-



sens und der Erfahrungen des Inselklosters für das Steinachkloster 
entwickelt wurde.

Eine wichtige Analogie zwischen der Reichenau, dem Plan 
und St. Gallen ist beim Klaustrum festzustellen, der dreiflügligen 
Konventsanlage mit Schlafsaal (Dormitorium) und Essaal (Refekto-
rium), die rechtwinklig an die Klosterkirche angefügt ist. Sie ist 
über einen Kreuzgang erschlossen, der rund um den Kreuzhof, eine 
beschauliche Gartenanlage, führt. Ein solches Konventsgebäude 
ist in Reichenau-Mittelzell schon für das 8. Jahrhundert und für 
St. Gallen spätestens ab der Mitte des 9. Jahrhunderts bezeugt. Der 
Bautyp wurde wohl nicht auf der Reichenau erfunden, ist aber dort, 
auf dem Klosterplan und dann auch in St. Gallen früh belegt.173 Eine 
weitere Parallele zwischen Inselkloster, Klosterplan und Gallus-
kloster findet sich beim Mönchsfriedhof südöstlich der Klosterkir-
che und möglicherweise auch beim Infirmarium, das sich auf der 
Reichenau wohl wie auf dem Plan als «Sonderklaustrum» östlich 
der Klosterkirche befand – der Standort in St. Gallen konnte bisher 
allerdings nicht bestimmt werden.174

Rund um Kirche und Klaustrum haben Reginbert und Walah-
frid zahlreiche weitere Gebäude eingezeichnet, die Teil der klöster-
lichen Infrastruktur waren. Hervorzuheben sind die Bibliothek, die 
Gebäude für Gäste des Klosters, drei Bäckereien und Brauereien, 
die Schule, das Noviziat, das wie das Infirmarium als Sonderklau-
strum angelegt ist, die weitere Gesundheitsinfrastruktur mit Bad, 
Aderlasshaus und Ärztehaus, die Werkstätten, die verschiedenen 
Zwecken dienenden Gärten und die Stallungen. Es ist beeindru-
ckend, wie umsichtig und vollständig alles berücksichtigt wurde, 
was ein grosses Kloster damals benötigte.175 Auch die Verteilung der 
Bauten war durchdacht: im Norden der vornehme Bezirk mit Abts-
haus, Schule und Gästehaus, im Osten der stille Bezirk mit Spital, 
Noviziat, Friedhof und Gärten, im Süden die Handwerksbetriebe 
und im Osten die Stallungen.176

4. Bezug zu den st. gallischen Bauprojekten
Für das frühmittelalterliche St. Gallen sind wir aufgrund der schrift-
lichen Überlieferung besser als anderswo über die bauliche Ent-
wicklung unterrichtet. So berichtet der Klosterchronist Ratpert, 
dass Abt Gozbert (816 – 837) und seine Nachfolger Grimald (841–
872) und Hartmut (872 – 883) das Kloster sukzessive baulich erneu-
erten. Im Zug dieser Arbeiten entstanden eine grosse neue Kloster-
kirche, neue Wohngebäude für Mönche und Abt, dazu weitere 
Bauten, darunter bei der Nordwestecke der Kirche der «Hartmut-
Turm» als Schutzbaute für den Klosterschatz und später für die Bi-
bliothek. Gemäss einem Zeugnis von Grimald liess dieser eine Aula 
um 850 von Reichenauer Künstlern ausmalen –  eines der ersten 
Zeugnisse für Reichenauer Malerei, das sich vermutlich auf die Ot-
marskirche bezieht.177 Und Ermenrich von Ellwangen nennt die 
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Mönche Winihart, Isenrich, Amalger und Ratger als wichtige Mit-
arbeiter beim Bau.178

Die von Hans Rudolf Sennhauser 1963 bis 1967 in der Kathe-
drale St. Gallen durchgeführten Ausgrabungen zeigten auf, dass das 
837 geweihte Gozbertmünster die Ideen des Klosterplans nur punk-
tuell übernahm, nämlich beim Mönchschor mit Blick auf das Gal-
lusgrab, das durch eine Winkelgangkrypta für pilgernde Laien er-
schlossen war, beim Abschluss des Chors mit einem Lettner gegen 
den Laienbereich hin, beim dreischiffigen Langhaus und bei den 
insgesamt monumentalen Ausmassen. Der Bau in St. Gallen war 
fast doppelt so gross wie das Marienmünster auf der Reichenau, 
und interessanterweise passen die Massangaben auf dem Plan gut 
zu den Befunden der Grabung. Auch die Auswahl der Heiligen, de-
nen die Altäre geweiht waren, bezieht sich auf St. Gallen. 

Im Übrigen ergaben die Ausgrabungen der Kirche jedoch, 
dass nicht wie im Plan vorgesehen eine Mönchskirche mit ausge-
prägtem Querschiff verwirklicht wurde, sondern ein zweiteiliger 
rechteckiger Bau mit einem Mönchsbereich vorne und einem 
Volksbereich hinten, der eher dem Typ einer Bischofskirche ent-
sprach.179 Einer Mitteilung von Hans Rudolf Sennhauser zufolge ist 
zudem davon auszugehen, dass die Vorgängerbauten in St.  Gallen 
aus dem 8. Jahrhundert für den Neubau der Kirche bestimmender 
waren als bisher angenommen.180

Zwei Ergänzungen bei den Beschriftungen – eine noch aus 
dem 9. Jahrhundert, die andere aus der zweiten Hälfte des 10. Jahr-
hunderts –, aber auch die hinzugefügten Massangaben bei der Kir-
che, die mit den Abmessungen der gebauten Kirche übereinstim-
men, sind Hinweise darauf, dass in St. Gallen tatsächlich mit dem 
Plan gearbeitet wurde und ein Austausch zwischen den beiden 
Klöstern stattgefunden hat.181 

Vermutlich schon bald gelangte der Plan in die Stiftsbiblio-
thek St. Gallen, wo er sich nun seit mehr als einem Jahrtausend be-
findet. Im 13. Jahrhundert wurde die Rückseite des Pergaments 
(Haarseite) mit der Lebensbeschreibung des heiligen Martin von 
Tours (um 316/317 – 397) nach Sulpicius Severus (um 363 – 420/425) 
beschriftet. Spätestens dann wurde der Plan auch als Heft gefaltet – 
möglicherweise war er bis dahin gerollt gewesen. 

1461 finden wir den Klosterplan erstmals in einem Katalog der 
St. Galler Bibliothek erwähnt, unter der Signatur X 9 und mit der Be-
schreibung Pellis magna continens vitam sancti Martini scriptam struc-
turamque domorum eius depictam («Grosse Tierhaut, auf der das Leben 
des heiligen Martin geschrieben und die Anordnung seiner Gebäu-
lichkeiten gezeichnet sind»). Dieser Eintrag eines spätmittelalterli-
chen Bibliothekars ist das erste Zeugnis für die Auseinandersetzung 
mit dem Klosterplan als historischem Dokument, und gleichzeitig 
ein erstes Beispiel für die gewagten Thesen, die später auch von der 
Wissenschaft immer wieder entwickelt wurden.



Der erste namentlich bekannte Klosterplanforscher war der 
St. Galler Klosterbibliothekar Jodocus Metzler (1574 – 1639) zu Be-
ginn des 17. Jahrhunderts. Er interpretierte die Zeichnung als Be-
standesplan des Klosters St. Gallen, wie es vor 800 Jahren bestan-
den habe, eine Meinung, die bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in 
der Gelehrtenwelt vorherrschte. 1704 publizierte der grosse Bene-
diktinergelehrte Jean Mabillon (1632 – 1707) erstmals eine Repro-
duktion als Kupferstich und schlug dabei Einhard (um 775 – 840), 
den Hofarchitekten und Biografen Karls des Grossen, als Schöpfer 
des Plans vor, eine weitere Meinung, die inzwischen überholt ist.182

Um 1850 setzte eine lebhafte Diskussion über Herkunft, Ur-
heberschaft, Funktion und topographischen Bezug der Zeichnung 
ein. Sie gipfelte 1916 in der These von Alfons Dopsch, wonach der 
Plan im Zusammenhang mit den Reformsynoden von Aachen 
816 / 817 und dem Reichstag Kaiser Ludwigs des Frommen 818 / 819 
entstanden sei. Dort sei ein Idealplan für ein Reichskloster festgelegt 
worden, dessen einzige Kopie in St. Gallen erhalten geblieben sei. 

Die Idealplan-These ist heute widerlegt, insbesondere durch 
die Beobachtung, dass der Plan verschiedene Stadien durchlief und 
deshalb keine Abzeichnung sein kann. Dagegen sprechen auch die 
starken konkreten Bezüge zur Reichenau und zu St. Gallen, sowohl 
in der konzeptionellen Arbeit als auch im gebauten Bestand.

Heute herrscht in der Wissenschaft Einigkeit darüber, dass 
es sich beim St. Galler Klosterplan um eine Originalzeichnung han-
delt, die auf der Reichenau von den Mönchen Reginbert und Wa-
lahfrid Strabo zur Unterstützung der bevorstehenden Bauvorhaben 
in St. Gallen geschaffen und Gozbert dem Jüngeren zur «Übung des 
Scharfsinns» übergeben wurde. Der Plan diente dem Wissens-
transfer und vermittelte konzeptionelle Anregungen, wurde aber 
nicht im Sinn einer Projektzeichnung umgesetzt. Eine originelle, 
kulturell und sozial ausgerichtete Interpretation von Zeichnung 
und Beischriften hat zuletzt Bernhard Jussen vorgelegt.183

Eine konkrete Umsetzung des St. Galler Klosterplans wurde 
2013 auf dem Campus Galli in Messkirch in Angriff genommen, als 
Touristenattraktion und unter Nutzung von Methoden der experi-
mentellen Archäologie.184 Dieses grosse, auf mehrere Jahrzehnte 
angelegte Projekt lenkt den Blick vom Klosterplan auf die frühmit-
telalterliche Baupraxis. Dabei wird deutlich, welche Fachkennt-
nisse im 9. Jahrhundert zuerst im Insel- und dann im Steinachklos-
ter für die Verwirklichung der grossen Bauprojekte zur Verfügung 
stehen mussten.

Der einzigartige Plan führt eindrücklich die hochstehenden 
konzeptionellen Überlegungen vor Augen, die im Hinblick auf ein 
grosses Bauvorhaben des Frühmittelalters angestellt wurden. Und 
er bezeugt einen ganz besonderen Wissensaustausch, der um 
825 / 826 zwischen den zwei befreundeten Klöstern am Bodensee 
stattfand.

Nächste Doppelseite: 
St. Gallen, Stiftsbibliothek 
Cod. Sang. 1092 
Pergament, 1 Blatt 
112 ×  77.5 cm 
Kloster Reichenau, Reginbert  
und Walahfrid, 825 / 826 
 
Der St. Galler Klosterplan 
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